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RÄUME DER STADT
ZUM NUTZEN DER PHÄNOMENOLOGIE FÜR DIE
SOZIALWISSENSCHAFTLICHE STADTFORSCHUNG

JÜRGEN HASSE (FRANKFURT AM MAIN)

Die administrative, macht-, sozial- wie finanzpolitische Regierung
der Städte ist auf dem Hintergrund zunehmender Krisen, Kon-
flikte und Verteilungskämpfe eine historische Herausforderung.
Steuerungsinstrumente können nur dann Erfolg versprechen, wenn
sie der hohen Komplexität integraler Systemgefüge gerecht wer-
den. Angesichts schrumpfender kommunaler Haushalte und ei-
ner sich abzeichnenden Auflösung der sozialstaatlichen Utopie
sozialer Gerechtigkeit sind die Handlungs- und Interventionsmög-
lichkeiten des (lokalen) Staates begrenzt, erhoffte und politisch
versprochene Lösungen auch tatsächlich zu realisieren. In dem
Maße, wie die Menschen in ihren Erwartungen individuell spür-
barer Fortschrittsentwicklungen enttäuscht werden, verwandelt
sich die Stadt vom Raum der Hoffnung in den der existenziellen
Sorge. Entwurzelungs- und Entfremdungserfahrungen lockern das
affektive Band, das die Bewohner der Stadt zu ihren Bürgern macht.

Innerhalb des breiten Spektrums kritischer Essays zur gesell-
schaftlichen Situation der Stadt im 20. Jahrhundert sticht bis heute
Alexander Mitscherlichs Pamphlet über «Die Unwirtlichkeit unse-
rer Städte» hervor. Mitscherlich fokussierte darin unter anderem
das affektive Verhältnis der Individuen zum physischen, sozialen,
ökonomischen und politischen Raum der Stadt: «Der Mensch wird
so, wie die Stadt ihn macht, und umgekehrt.»1 Das emotionale
Verhältnis zur Stadt drückt sich nicht erst in der heimatlichen Bin-
dung an den Nahraum des Quartiers aus. Schon die Art und Weise,
in der städtische Orte in ihrer architektonischen Gestaltung zur

1 Mitscherlich 1965, S. 16.
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Erscheinung kommen, hinterlässt Spuren auf der Wachstafel des
genius loci. Im Bereich des Politischen gibt die sozioökonomische
Spaltung der Stadtgesellschaft in Globalisierungsgewinner und
-verlierer ihren Bewohnern wortlos und infolge individueller Be-
troffenheit gefühlsmäßig zu verstehen, wohin sie (nicht) gehören.
Gefühle spielen – zwischen Mut, Hoffnung und Verzweiflung – ei-
ne im Leben der Stadt zentrale Rolle. Deshalb plädiert Mitscherlich
auch dafür, «Gefühle in den Bereich des Nachdenkens gelangen zu
lassen»2.

Auch der Schweizer Architekt und Stadtplaner Hans Boesch
widmete sich dem affektiven Milieu der Stadt. In mehreren Essays
setzte er sich mit der Bedeutung des Sinnlichen für das Wohlbe-
finden der Stadtbewohner auseinander. Einen Grund für spätmo-
derne Entfremdungserfahrungen sah er in einem «vergrößerten
Abstand zwischen Kopf und Boden.»3 Dieser drücke sich über die
unterschiedlichsten «Isolierungen» aus, die die Menschen von der
sinnlichen Erfahrbarkeit ihrer Stadt entbinden. Indes fragt sich,
inwieweit der Wunsch nach einer wiederversinnlichenden Anbin-
dung des modernen Städters an die lokale Scholle seines Quartiers
(Wiederentdeckung des Nahbereichs) letztlich doch nur ein roman-
tischer Reflex auf die funktionalistische «Erkaltung» der modernen
Städte ist. Aus einer zivilisationskritischen Haltung ästhetischer
Kompensation plädierte schon Camillo Sitte am Ende des 19. Jahr-
hunderts für den Bau krummer Straßen,4 die dann doch – nicht nur
in Wien – als Ausdruck einer «zweckverfluchten Zeit»5 in Gestalt
glatter Bahnen für den reibungslosen und schnellen Verkehr gebaut
werden sollten.

Das Zivilisationsprojekt «Stadt» erfordert eine kritische Begleit-
prognostik. Zu ihr gehört die Erforschung des subjektiven Erlebens
städtischer Siedlungs- und Lebensformen, die durch maximale
Dichte, Komplexität und Abstraktheit gekennzeichnet sind. Die

2 Ebd., S. 158.
3 Boesch 2001, S. 57.
4 Vgl. Reiterer 2003, S. 13.
5 Gropius/Taut/Behne 2001, S. 43.

4



sich stellende Aufgabe geht weit über die Bewertung struktur-
politischer Leistungen hinaus und schließt die sensible Reaktion
affektiver Beziehungen der Bürger zu ihrer Stadt ein. Nun zeich-
net sich die sozialwissenschaftliche Stadt-Forschung aber dadurch
aus, dass sie den «Vitalqualitäten»6 städtischer Räume wenig Be-
achtung schenkt. Indem die Stadt aber eine räumliche Organisa-
tionsform menschlichen Lebens ist, die sich aus der chronischen
Vorläufigkeit ihrer situativen Gestalt immer wieder – und nie al-
lein aus rationalen Erwägungen – aufs Neue schöpfen muss, ist
die Übergehung der Gefühle nicht nur für die Stadtforschung fol-
genreich, sondern auch für die Implementierung ihrer Befunde in
die städtische Entwicklungsplanung. Gefühle tragen die situative
(individuelle wie kollektive) Beziehung zur Stadt. Sie motivieren
zu Handlungen und rahmen in ihrer Verknüpfung mit Bedeutun-
gen das Leben der Menschen in der Stadt wie das atmosphärische
Leben der Stadt. Ein städtischer Raum, der sich dauerhaft der Behei-
matung entzieht, verliert letztlich seine urbanen Qualitäten. Was
dann bleibt, ist allein noch eine Verdichtung mehr oder weniger
funktionierender Stätten.

Der folgende Beitrag geht der Frage nach, unter welchen Be-
dingungen die sozialwissenschaftliche Stadtforschung in der In-
tegration subjektiv ge- und erlebter Beziehungen zur Stadt von
einer stärkeren Aufnahme phänomenologischen Denkens profitie-
ren könnte.

1. Phänomenologie als Beitrag zur Differenzierung
sozialwissenchaftlicher Forschung

Im Sinne eines fruchtbaren interdisziplinären Grenzverkehrs wird
der optionale Beitrag der Phänomenologie für eine gesellschafts-
wissenschaftliche Erklärung von Subjektivität und ihrer Bedeutung

6 Dürckheim spricht mit dem Begriff der «Vitalqualität» die Komplexität des Erleb-
nisganzen eines Raums an. «Es schwingt im Zumutesein eines jeden Erlebens im
besonderen Raum ein eigentümlicher sinnlicher Gesamtton; wir nennen ihn den
‹Vitalton› des jeweiligen Raumerlebens.» (Dürckheim 2005, S. 39).
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für die Konstitution von Urbanität zu eruieren sein. Der Beitrag ist
damit auf einer methodologischen Grenze zwischen wissenschafts-
theoretisch weit auseinander liegenden Disziplinen angesiedelt.
Zum einen ist er nicht in den Sozialwissenschaften «zu Hause»,
zum anderen aber auch nicht in Philosophie bzw. Phänomenologie,
denn die erkenntnisvermittelnden Potentiale der Phänomenologie
sollen ja im Fokus sozialwissenschaftlicher Erklärungs- und Verste-
hensansprüche diskutiert werden.

Im Vordergrund wird die Frage stehen, worin der Beitrag der
Phänomenologie für eine Differenzierung sozialwissenschaftlicher
Perspektiven und Denkweisen liegen könnte? Dabei wird voraus-
gesetzt und an Beispielen konkretisierend zu begründen sein, dass
die Phänomenologie der sozialwissenschaftlichen Stadtforschung
eine strukturelle Erweiterung ihrer Erkenntnisvermögen und For-
schungsbefunde vermitteln kann. Ausgangspunkt der Überlegun-
gen ist mit «der» Phänomenologie zunächst ein thematisch, theo-
retisch und methodisch höchst vielfältiges Forschungsprogramm.
Phänomenologische Theorien sind nicht durch ein einigendes Selbst-
verständnis geprägt, so dass zwischen Schulen und Richtungen zu
unterscheiden sein wird. Unabhängig von solchen Differenzen gilt
im Allgemeinen, dass phänomenologische Theorien keine realwelt-
lichen Konstellationen mit Hilfe abstrakter wissenschaftlicher Be-
griffe, Theorien und Konzepte thematisieren. Sie widmen sich dem
subjektiven Wahrnehmen und Erleben von «etwas» und dem Wech-
selspiel von Ausdruck und Eindruck. Den theoretischen Ausgangs-
punkt bilden dabei weder die Dinge als Handlungsmedien noch
Prozesse der sozialen und ökonomischen «Raum-Produktion», son-
dern sich situativ konstituierende Bewusstseinsinhalte und die sub-
jektiven Beziehungen der Individuen zu dem, was zur Erscheinung
kommt und im individuellen Erleben spürbare Gestalt annimmt.

Gefühle und die leibliche Dimension des Selbst- und Weltbe-
wusstseins7 spielen aber in den Menschen- und Weltbildern der

7 Hier z. B. bezogen auf die Werke von Helmuth Plessner, Maurice Merleau-Ponty
und Hermann Schmitz. Wenn auch schon Husserls Phänomenologie eine Absage
an die von abstrakten Konstruktionen ausgehenden Wissenschaften war, spitzt sich
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Sozialwissenschaften bestenfalls eine marginale Rolle. Gleichwohl
hat sich die Hermeneutik als geisteswissenschaftliche Methode in-
nerhalb der Sozialwissenschaften (im Allgemeinen wie in der Stadt-
forschung im Besonderen) vor allem in der Konzeption qualitativer
Studien verstetigt. Für die an sie anschließbaren phänomenologi-
schen Differenzierungen zur Erfassung der leiblichen Situierung
des Menschen im Raum der Stadt bietet sich innerhalb des Spek-
trums phänomenologischer Schulen die Neue Phänomenologie
von Hermann Schmitz in besonderer Weise an, weil mit ihr ein
zehn Bände umfassendes «System der Philosophie» vorliegt, das
sich als methodologische Basis für die Grundlagenforschung sowie
die forschungsmethodische Konzeption und Durchführung von
Fallstudien eignet und Gefühle wie leibliche Beziehungen zum
Raum ins Zentrum stellt.

Im Unterschied zur Phänomenologie Husserls und Heideggers
geht die Neue Phänomenologie nicht von den «Sachen selbst»
aus. Da diese immer nur in Perspektiven vorkommen, rücken bei
Schmitz «Sachverhalte» in den Fokus, um «mit der Sache auch die
Hinsicht»8 zu bedenken, in der eine Sache subjektiv erscheint. Da-
mit ist die Neue Phänomenologie offen gegenüber einer historisch-
gesellschaftlichen Dynamik, in deren Verlauf sich kulturelle Be-
deutungen als Bezugspunkte des Wahrnehmens wie des Erlebens
konstituieren und mit Gefühlen verbinden.

Schmitz´ Verständnis von Subjektivität stützt sich nicht auf Ei-
genschaften von Subjekten, sondern auf die «Eigenart des Milieus
der für jemand subjektiven Sachverhalte, Programme und Pro-
bleme.»9 Zum Thema werden damit Bedeutungen, die über ihre
individuelle (biographische) Relevanz hinaus in Situationskontex-
ten wurzeln und mit bedeutungsähnlichen Gefühlen verbunden
sind. Zwar ist es nicht Sache der Phänomenologie, gesellschaftliche

diese Differenz in der Neuen Phänomenologie von Hermann Schmitz im Fokus
leiblicher Selbst- und Welterfahrung noch einmal zu.

8 Schmitz, Hermann: Kurze Einführung in die Neue Phänomenologie. Freiburg und
München 2009, S. 13.

9 Schmitz/Marx/Moldzio 2002, S. 8.
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Strukturen zu erklären; gleichwohl bietet sie ein systematisch struk-
turiertes Instrumentarium zur Analyse lebensweltlicher Mikrolo-
gien der Wahrnehmung und des Erlebens an, mit deren Befunden
dem Ziel eines qualitativ vertieften (i.S. hermeneutisch erweiter-
ten) Verstehens gesellschaftlicher, politischer und ökonomischer
Prozesse näher zu kommen ist.10

Im Mainstream der durch Handlungstheorie und Konstruktivis-
mus geprägten Sozialwissenschaften steht diesem subjekt-mikrolo-
gischen Denken der Phänomenologie ein rationalistisches Men-
schenbild entgegen. Der Konstruktivismus erklärt die gesellschaftli-
che Realität einer Stadt als physisches und soziales Produkt mensch-
licher Hervorbringung. Die «Produzenten» der Stadt sind als Ak-
teure in ihrem intelligiblen Handeln gleichsam inthronisiert. Die
sich der intentionalen Herstellung der Stadt entziehende Performa-
tivität menschlichen Lebens wird ebenso zur Marginalie wie Zufall
und Ereignis. Die Stadt der Konstruktivisten ist eine «gemachte»
Welt. Diesem Denken liegt das abstraktionistische Bild eines sen-
sualistisch wahrnehmenden und rational agierenden Menschen
zugrunde. Die Handlungstheorie (etwa Giddens´scher Art)11 spitzt
diesen doppelten Reduktionismus zu, indem sie die Welt als eine
leiblose relationale Ordnung körperlich verfügbarer Dinge versteht.
Dieser Reduktionismus zieht einen Zwang zur Diskurshygiene
nach sich, die erkenntnistheoretisch inkompatible Deutungen des
Städtischen einer exkludierenden «Säuberung» opfert (vgl. auch
Kapitel 6).

Die anstehende Suche nach Synthesestellen zwischen Stadtfor-
schung und Phänomenologie wird herausstellen, in welchem Um-
fang und aus welchen Gründen phänomenale Erscheinungsweisen
des Wirklichen und die affektive Selbstgewahrwerdung der Indi-
viduen in städtischen Milieus im Fokus der Sozialwissenschaften

10 Vgl. auch Schmitz 1999. Schmitz liefert in diesem Buch eine phänomenologische
Analyse zum Verstehen der Wirkung eines Despoten auf die Menschen. Darin
verliert die Figur Hitlers in ihrer faszinierenden Wirkung auf die Deutschen zur Zeit
des Nationalsozialismus den Charakter des Unbegreiflichen.

11 Vgl. Giddens 1984.
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theoretisch unterbestimmt sind. In der Kritik der paradigmatischen
Selbstkonstitution sozialwissenschaftlicher Disziplinen, die sich
der Stadtforschung angenommen haben (neben der Soziologie z. B.
Stadtplanung, Architekturtheorie, Raumplanung und Humangeo-
graphie), werden sich aber Schnittmengen mit der Phänomenologie
zeigen.12

In vier thematischen Fokussierungen werden im Folgenden Di-
mensionen des Städtischen umrissen, die vom Schatten handlungs-
theoretisch-konstruktivistischer Stadtforschung überdeckt sind. Ins
Zentrum rückt damit die Leiblichkeit affektiven Sich-Findens in
Situationen. Jede Handlung ist schon deshalb leiblich fundiert, weil
handlungsimmanente Bedeutungen mit Gefühlen verbunden und
Handlungen insgesamt durch Gefühle motiviert sind.13 Zugleich
wird die Leiblichkeit im politischen und ökonomischen Raum der
Stadt (zum Beispiel in der ästhetischen Programmierung öffent-
licher oder privater Räume) aber auch zum Gegenstand einer in-
tentionalen und interessenorientierten Inszenierung. Zum einen
hat sich die Leiblichkeit stets als zivilisationshistorisches Medium
der Unbewusstmachung von systemisch Verdrängtem bewährt
(z. B. gesellschaftliche Grundwidersprüche); zum anderen werden
die in Traditionen, aber auch in sozialen oder juristischen Nor-
men ankernden Affekte einverleibt, habitualisiert und damit in
den «Leib der Gesellschaft» eingeschrieben. Erst ein durch Leib
und Gefühl erweitertes Menschenbild lässt die Stadt in ihrer kom-
plexen Realität und Wirklichkeit verständlich werden – nicht nur
als Gestaltungs- und Verfügungsraum rational planender Akteure,
sondern auch als einen Raum performativer Prozesse, ästhetischer
Inszenierungen und atmosphärischer Ladungen. Auch eine Kritik
der Kulturindustrie, die ihr Terrain weniger in Nischen ländlicher
Beschaulichkeit als in der Vexierhaftigkeit städtischer Räume findet,

12 In den nachfolgenden Konkretisierungen greife ich auf meine früheren Arbeiten
zurück, die in Organen unterschiedlicher Disziplinen erschienen sind (vor allem in
der [Natur-] Philosophie, Phänomenologie, Erziehungswissenschaft, Kulturwissen-
schaft, Architekturtheorie).

13 Vgl. dazu die These der «Affektlogik» bei Ciompi 1982.
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lässt sich letztlich erst konsequent betreiben, wenn in der Rekon-
struktion kulturindustrieller Arrangements Prozesse der leiblichen
Berührung (meist durch sinnliche Eindrücke) mitbedacht werden.

In den folgenden Kapiteln werde ich den Raum der Stadt im
Fokus der Leibphänomenologie durchqueren. Kapitel 2 widmet
sich dem Thema der Performativität und damit der ereignishaften
Seite der Stadt. Der Flaneur steht paradigmatisch für die perfor-
mative Unterströmung der sich ereignenden Stadt und damit das
Andere des rational planenden Akteurs. In Kapitel 3 wird dieses
Verstandeswesen auf die Seite seiner leiblichen Seinsweise gleich-
sam «gewendet», um es als Patheur zu betrachten. Kapitel 4 spricht
mit den Atmosphären die gefühlsräumliche Seite der Stadt an. Die
Stadt der Akteure ist aber zugleich die der Patheure, denn Produ-
zenten und Rezipienten des atmosphärischen Raums sind nicht
durch Identität, sondern persönliche Situiertheit unterschieden. Die
vierte Durchquerung der Stadt (Kapitel 5) trägt der Tatsache Rech-
nung, dass alle Bedeutungen (kognitive wie affektive) in Situationen
wurzeln. Abschließend werde ich in Kapitel 6 differenzierend auf
meine einleitenden phänomenologischen Orientierungen zurück-
kommen und die wissenschaftstheoretischen Konsequenzen einer
phänomenologisch erweiterten sozialwissenschaftlichen Stadtfor-
schung ebenso diskutieren wie die Überwindung konzeptioneller
Barrieren auf dem sozialwissenschaftlichen Weg zu einer integralen
Stadtforschung.

2. Die Stadt und ihre performative Lebendigkeit

Der soziale Kosmos «Stadt» ist in seiner Struktur so heterogen wie
die Gemengelage städtischer Lebensformen. Die Stadt ist ein vieldi-
mensionaler Raum der Dichte. Dieser verdankt sich aber nicht nur
den auf engem Raum errichteten Bauten, sondern auch städtischen
Lebensformen, die sich vor allem durch Vielfalt von ländlichen
Lebensformen unterscheiden. Mit dem Begriff der Urbanität verbin-
det sich ein chaotisch-mannigfaltiger Charakter städtischen Lebens,
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den Georg Simmel als Ausdruck einer typisch großstädtischen Gei-
steshaltung sah.14 Die «qualitative Einzigkeit und Unverwechsel-
barkeit»15 des großstädtischen Lebensraums war für ihn aber nicht
nur «äußerliches» Merkmal der Stadt. Urbanität spiegelt sich auf
dem Hintergrund einer großstädtischen Geisteshaltung auch in Le-
bendigkeit, wie es sie im ländlichen Leben nicht gibt. Städte haben
einen vitalen Rhythmus, der Spiegel eines gleichsam chaotischen
Oszillierens menschlicher Tätigkeiten ist, zu denen die netzwerkar-
tig organisierten Ketten intentionaler Handlungen ebenso gehören,
wie der performative Strom urbanen Lebens. Wo sich das zielgerich-
tete Tun mit zufälligem Geschehen verbindet, entsteht jener Puls
städtischen Lebens, der Urbanität letztlich spürbar macht. Urbani-
tät hat im Habitus der Stadt wesentlich performativen Charakter.16

Performativität kommt in der Philosophie Heideggers als Le-
bensprinzip zur Geltung. Mit dem Begriff der «Augenblicksstätten»
des Daseins17 hob er zeiträumliche Situationen hervor, die dem
entsprechen, was die verwissenschaftlichte Sprache mit dem Be-
griff der «Performativität» erfassen will: Das Menschsein geschieht
«als geschichtliches durch die das Da-sein so oder so fordernde
Er-eignung.»18 Es vollzieht sich im Zuge schöpferischer Selbstver-
gewisserung, die «sich nicht theoretisch auf-, sondern immer nur
performativ einlösen lässt.»19

In der Performativität der Ereignisse entfaltet sich in Situatio-
nen des Plötzlichen20 eine Wirklichkeit, die das Individuum aus
dem festen Boden stabiler Routinen und fixierter Erwartungen

14 Vgl. Simmel 1998.
15 Ebd., S. 132.
16 Vgl. auch Hasse 2011.1.
17 Vgl. Heidegger 1989, S. 323 dazu auch Rimpler 2008, S. 107.
18 Heidegger 1989, S. 235f.
19 Rimpler 2008, S. 112.
20 Im Plötzlichen gibt es keine Dauer mehr (vgl. Schmitz 1980, S. 487). Durch die

Plötzlichkeit vermittelt sich die Unterbrechung, die uns den Unterschied zwischen
Identität und Verschiedenheit erlebbar macht. Momente des Plötzlichen heben
auch die Bezugspunkte der Orientierung situativ auf; nach Schmitz sind dies dann
Situationen der «primitiven Gegenwart», die solchen «entfalteter Gegenwart» ent-
gegenstehen (vgl. ebd., § 255).
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«entwurzelt». Die handlungsleitende Macht kognitiver Selbst- und
Weltkonzepte tritt zurück, weil die Dinge gleichsam von selbst
ihren Lauf nehmen, die Plötzlichkeit eines Ereignisses stutzen lässt
und die Orientierung im Hier und Jetzt nur schrittweise in der
rationalen Reorganisation von Orientierung wiedergewonnen wer-
den kann. Aufgrund ihrer «chaotischen Mannigfaltigkeit»21 ist die
Stadt ein Brutraum des Performativen. Auf dem Hintergrund ihres
schnelllebigen Pulses sah Georg Simmel sie als einen Raum intensi-
ver Erregungen,22 der in seinen Asymmetrien, Differenzen, Idio-
synkrasien und Affizierungspotentialen geradezu zwangsläufig
in die Abweichung von der Spur normierter Handlungsentwürfe
führe und das monotone Leben des Gewohnten unterbreche. In
der performativen Verkettung der Ereignisse setzen kulturell tra-
dierte Bedeutungen (z.B. in Gestalt von Normen) ihre Autorität in
der Lenkung menschlichen Tuns nur noch gebremst durch. Was
Simmel als «Geisteshaltung» beschrieb, hat zugleich habituellen
Charakter und impliziert die Teilhabe an einem weniger um- als
mit-weltlichen Geschehen, das sich situativ an Orten aktualisiert.
Die damit zum Ausdruck kommende affektive Durchwirkung der
Rhythmen städtischen Lebens macht auf das Andere des intellektua-
listischen Akteurs-Seins aufmerksam. Selbst der Sozialgeograph
Peter Dirksmeier merkt an, dass der Ansatz der Performativität «ei-
ne Dekonstruktion von Konstruktionsmodi der sozialen Wirklich-
keit durch Akteure»23 erlaube. Das Lebensprinzip «Performativität»
erst verbürgt eine soziale, kulturelle, politische, ökonomische etc.
Dynamik, ohne die es die Stadt der Kreativen ebenso wenig gäbe
wie die Stadt als Hort der Wissenschaft.

Prozesse des Performativen wirken in ihren Effekten weniger
auf die Realität (der Körper) eines Ortes ein als auf dessen phänome-

21 Schmitz spricht dann von «chaotischer Mannigfaltigkeit», wenn «über Identität und
Verschiedenheit in dem Mannigfaltigen gar nicht oder nicht vollständig entschieden
ist. In diesem Fall wäre das Mannigfaltige an sich selbst noch offen oder unent-
schieden hinsichtlich der Frage, was in ihm womit identisch ist und was wovon
verschieden ist.» (vgl. Schmitz 2005, § 33, S. 312).

22 vgl. Simmel 1998, S. 119.
23 Dirksmeier 2009, S. 255.
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nale Wirklichkeit. Bezeichnenderweise war es Georg Simmel, der die
im heutigen sozialwissenschaftlichen Sprachgebrauch weitgehend
eingeebnete Differenz zwischen Realität und Wirklichkeit in ihrem
engen Nachbarschaftsverhältnis hervorgehoben hatte, um einen
Unterschied zwischen zwei ontologischen Seiten ein und desselben
«Gegenstandsbereichs» zu betonen. So ist ein Gefühl «so wenig von
jener Realität zu trennen, wie von den Luftschwingungen, wenn
sie einmal unser Ohr erreicht haben, der Ton zu trennen ist, mit
dem sie uns Wirklichkeit werden.»24

Zwischen Realität und Wirklichkeit stehen die «Halbdinge». Zu
ihnen gehört der von Simmel beispielhaft angesprochene Ton, der
unser Ohr erreicht, ebenso der Wind, der in seinem Wehen ganz
aufgeht, ohne etwas von sich zurückzulassen, wenn er «gegangen»
ist. Halbdinge zeichnen sich nach Hermann Schmitz dadurch aus,
«daß sie verschwinden und wiederkommen, ohne daß es Sinn hat,
zu fragen, wo sie in der Zwischenzeit gewesen sind.»25 Das gilt
auch für performative Situationen: Exotische Musikanten, die mit
Blasinstrumenten auf einem öffentlichen Platz spontane Menschen-
ansammlungen hervorrufen, mögen am Abend mit ihren Instru-
menten den Platz und die Stadt verlassen haben; sie sind dann an
einem anderen Ort. Die Frage nach dem topologischen Verbleib
des performativen Ereignisses lässt sich dagegen nicht sinnvoll stel-
len. Ein Ereignis (wie eine Atmosphäre) hat flüchtigen Bestand;
schon übel gesonnene Störer hätten es an Ort und Stelle in Nichts
auflösen können. Ein Ereignis ist verletzlich, weil es eine situative
Ganzheit ist und nicht (konstellationistisch) aus Elementen besteht,
die einfach durch ähnliche ausgetauscht werden könnten.26

24 Simmel 1957, S. 151.
25 Schmitz 1994, S. 80. Aus Platzgründen kann hier keine detaillierte Auseinander-

setzung mit dem Begriff «Halbding» stattfinden. Ich verweise an dieser Stelle auf
Schmitz 1978, bes. § 245. Halbdinge sind z. B. Licht und Schatten, Wärme und Kälte
oder Heiterkeit und Trauer.

26 Beispiel für die Performativität der Bewegung, in der sich Leib und Körper (vgl.
auch Kapitel 3) einander vermitteln, ist das Gehen, in dem der städtische Real- und
der leibliche Vitalraum choreographisch erschlossen werden. Die verschiedenen
Arten des Gehens – auf der Straße, im Theaterfoyer, im klösterlichen Kreuzgang
usw. – haben in ihrer allokativen Dimension körperlichen, in ihrer performativen
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Erstes Zwischenresümee

Die Lebendigkeit der Stadt ist anderer Art als die der Tiere und
Pflanzen. Sie kommt eher dem nahe, was die Großstadtliteratur
am Ende des 19. Jahrhunderts mit der vitalistischen Metapher vom
städtischen Organismus angesprochen hatte. Georg Simmel sah,
gleichsam als Zuspitzung der organisch aufgefassten Stadt, in den
flackernden Oszillogrammen des Metropolitanen eine «Steigerung
des Nervenlebens»27, das untrennbar mit der Lebendigkeit des Ur-
banen verbunden ist. Die performative Lebendigkeit der Stadt er-
eignete sich in einem äußerlichen Sinne zwar im relationalen Raum.
In der leiblichen Ver-wirklichung des Lebensprinzips Performativi-
tät wird dieser physische Raum der Dinge zu einem performativen
Resonanzraum der Gefühle.

Der leibliche Raum der Stadt macht auf die spiegelbildliche
Kehrseite des von Menschen planvoll hergestellten Körper-Raums
aufmerksam. Auf dieser vitalistischen Seite konstituiert sich der
Raum der Stadt als atmosphärisches Milieu, das sich in der spon-
tanen und zufälligen «Einfädelung» der Individuen ins städtische
Leben je aktuell entfaltet – in der Teilhabe an performativen Pro-
zessen oder auch nur der Aufmerksamkeit gegenüber einem Er-
eignis. In ihrer autopoietischen, chaotischen, affektiven und leibli-
chen Prägung gehen die performativen Oszillogramme des städ-
tischen Lebens weit über das hinaus, was sich mit dem Konzept
zielgerichteten Handelns erfassen lässt. Performativität hat große
Ähnlichkeit mit dem, was Simmel das «großstädtische Gewühl»28

Dimension leiblichen Charakter. Nur unvollständig lässt sich das Gehen deshalb
als Bewegung gegenständlicher Körper verstehen, die sich zwischen anderen kör-
perlichen Gegenständen hin und her bewegen. Diese Perspektive übersieht das
Gehen in seiner Leiblichkeit und die sich durch sie konstituierende Einleibung der
Bewegung anderer Menschen. Die Koordination der Bewegungsachsen erfolgt im
Sinne autopoietischer Steuerung, die durch ganzheitliche Situationswahrnehmung
einfach «geschieht». Sinnlich wahrgenommen werden dabei nicht nur Bewegun-
gen anderer menschlicher Körper, sondern auch die sich in ihnen ausdrückenden
richtungsmäßigen Bewegungs-Suggestionen, die in die räumliche Orientierung des
eigenen intuitiven Weitergehens eingeleibt werden.

27 Simmel 1998, S. 119.
28 Ebd., S. 128.
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nannte. Wenn auch weder Performativität noch «das Gewühl der
Stadt» (Simmel) im engeren Sinne planbar sind, so lassen sich doch
begünstigende Bedingungen schaffen, um Potentiale spontanen
Verhaltens zu erschließen. An diesem Punkt vermittelt der phäno-
menologische Blick auf gelebte Rhythmen der Stadt eine nicht an
abstrakten Theorien, sondern an spürbaren Situationen subjekti-
ver Teilhabe an diesen Rhythmen orientierte Ansatzpunkte für die
qualitative Stadtforschung.

3. Die Stadt als leiblicher Raum der Patheure

Wenn die Stadt zur Heimat wird, konstituiert sie sich in Atmosphä-
ren der Vertrautheit in und mit einem herumräumlichen Milieu
und damit auf dem Boden affektiver lebensgeschichtlicher Sedi-
mente der Dauer ortsbezogenen Lebens an einem oder mehreren
Orten. Was Heimat einem Individuum bedeutet, spiegelt sich in
Gefühlen der Enge und Weite, Nähe und Distanz, des Eigenen aber
auch des Fremd-Gebliebenen wie -Gewordenen wider.29 Heimat
hat ihre tatsächlichen Orte zwar im relationalen Raum; auf der
Ebene des subjektiven Erlebens konstituiert sie sich aber in den Se-
dimenten der Lebensgeschichte als leiblicher Raum par excellence.
Im Milieu der Heimat wird die Stadt auf dem Gefühlshintergrund
harmonischer bis idiosynkratischer Beziehungen ge-lebt.30

Das Verstehen der leiblich ge-lebten Stadt setzt eine theoretische
Aufgeschlossenheit für ihre vitale Dimension voraus. Die anthro-
pologische Reduktion des Menschen auf Geist und Körper steht
diesem Verstehen im Wege. Das Leben der Stadt geht weder in der
physischen Präsenz und allokativen Bewegung körperlicher Men-
schen noch im intentionalen Tun von Akteuren auf. Als physischer
Körper ist ein Mensch nach objektivierbaren Kriterien vermessbar

29 Vgl. auch Hasse 2006, S. 156–179.
30 Wenn Egbert Daum Heimat sogar als Produkt von Handlungen und damit als etwas

«Gemachtes» versteht, sagt das wenig über Heimat, aber viel über die Macht, die
Dogmen über das wissenschaftliche Denken gewinnen können (vgl. Daum 2010).
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– wie jedes tote Ding. Der spürbare Leib «ist im Gegensatz zum
sicht- und tastbaren Körper kein stetig zusammenhängendes Gan-
zes, sondern ein Gewoge verschwommener Inseln in wechselnder
Besetzung und Anordnung.»31 Ein Körper hat ein dreidimensiona-
les, ein Leib aber ein flächenloses prädimensionales Volumen «das
in Engung und Weitung Dynamik besitzt.»32 Im Blick oder in der
Geste geht er über die Grenzen des physischen Körpers hinaus.
Leiblich ist, «was er [der Mensch] in der Gegend seines Körpers
von sich spüren kann, ohne sich auf das Zeugnis der fünf Sinne
[. . .] und des perzeptiven Körperschemas [. . .] zu stützen.»33 Als
körperliches Wesen nehmen wir an einem Ort in einem Hier oder
Dort einen Platz ein. Als leibliches Wesen können wir hier und dort
sein – hier im Gefühl für den absoluten Ort und dort bei den Dingen
oder Menschen, zu denen eine affektive Beziehung besteht. Der
Begriff der «Mitwelt» (Heidgger) hebt auf diese gefühlsmäßige
Überschreitung eines relational-räumlichen Hier ab. So verdankt
sich die durch bestimmte Rhythmen menschlicher Anwesenheit
konstituierende Lebendigkeit einer urbanen Situation nicht allein
der körperlichen und geistigen Anwesenheit von Menschen, son-
dern in gleicher Weise (und untrennbar damit verbunden) der
leiblich spürbaren Virulenz gegenwärtigen Geschehens.

Der intellektualistisch vereinseitigte Blick auf intentional Han-
delnde übersieht die existenzielle Weise des Menschen, sich zu
spüren und von seinem Herum durch atmosphärische Qualitä-
ten stimmen zu lassen. Wie keine Person ohne ihren Körper sein
kann, so auch nicht ohne ihren Leib. Schon Erwin Straus wusste,
dass Phänomene der Leiblichkeit mit den Mitteln der «begriffli-
chen Erkenntnis so schwer zugänglich» sind, «weil es selbst die
unmittelbar-gegenwärtige, sinnlich-anschauliche, noch vorbegriff-
liche Kommunikation ist, die wir mit den Erscheinungen haben.»34

Diese prädiskursive Beziehung erklärt Hermann Schmitz mit dem

31 Schmitz 2011, S. 8.
32 Schmitz 1998, S. 13.
33 Ebd., S. 12.
34 Straus 1960, S. 151.
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Begriff «leiblicher Kommunikation».35 Wahrnehmung vollzieht
sich in diesem Fokus nicht über die einzelnen Sinne als neuro-
nale Verarbeitung von Reizen, sondern in einem ganzheitlichen
Dialog aller Sinne. In der Wahrnehmung synästhetischer Charak-
tere drückt sich schon in der Alltagssprache diese dialogisierende
Grenzverwischung der Sinne aus. Selbst in der wissenschaftlichen
Terminologie sind synästhetische Charaktere zur Beschreibung
ganzheitlicher Eindruckszusammenhänge üblich und in der Sache
des Bezeichneten unverzichtbar (z. B. weiche Standortfaktoren als
Bezeichnung für ein qualitatives Merkmalsbündel nicht quantifi-
zierbarer Eigenschaften eines Standortes). Das Beispiel steht für
solche Synästhesien, die keiner sinnlichen Eindrücke bedürfen aber
an ihre Assoziation appellieren. Richard Cytowic nennt sie (ganz
entgegen ihrer kategorialen Bedeutung in der Sprache) «schwache»
Synästhesien von metaphorischem Charakter.36

Leibliche Dispositionen konstituieren sich aber nicht nur, sie
werden in einem konstruierenden Sinne auch intentional (von Ak-
teuren) hergestellt wie mit Hilfe der Gesten und Suggestionen
von Architektur, Innenarchitektur, Licht- und Geruchsdesign etc.
Die olfaktorische Imprägnierung der Verkaufszonen von «Erleb-
niskaufhäusern» ist aber kein symbolisches Geschenk, vielmehr
eine rational entworfene und technisch umgesetzte Strategie der
Verführung, die der Lenkung des Konsumverhaltens durch die
unbewusst bleibende Initiierung eines vitalen Antriebs dient. Zwar
werden solche manipulativen Ziele in der naturwissenschaftlichen
Logik von Kausalitäten durch eine stoffliche Einwirkung auf neu-
ronal reagierende Körper erreicht. Die suggestiven Arrangements
sind aber letztlich doch nur im Sinne einer erwünschten Verhaltens-
lenkung wirksam, weil sie «gefällige» Gefühle am eigenen Leib
vermitteln, subjektiv also lebendig werden. Ästhetische Akteure

35 vgl. Schmitz 1978, S. 75–109. Der bei Johannes Volkelt und Theodor Lipps am Beginn
des 20. Jahrhunderts (und vor ihnen bei Wilhelm Worringer) verwendete Begriff
der «Einfühlung» hob schon, wenn auch mit einem mono- und nicht dialogischen
Akzent auf diese Ganzheitlichkeit der Wahrnehmung ab.

36 Vgl. Cytowic 2002, S. 7.
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(wie professionelle Geruchsdesigner) verfügen deshalb über dif-
ferenziertes Wissen zur immersiven Einwirkung auf die leibliche
Wahrnehmung. Die Machtentfaltung solcher Inszenierungen kann
auf der Seite der Rezipienten nur deshalb weitgehend unentdeckt,
deshalb unbewusst bleiben und in der Folge das Individuum ent-
mündigen, weil sich im Zuge westlicher Zivilisationsgeschichte
die Sensibilität gegenüber Phänomenen der Leiblichkeit zugunsten
einer Idealisierung der Intelligibilität strukturell abgestumpft hat.37

3.1 Patheure als leiblich Handelnde

Ich nenne das vitalen und intuitiven Impulsen folgende Individu-
um im Unterschied zum rational und planvoll handelnden Akteur
einen Patheur.38 Ein Patheur ist ein leiblich Handelnder, der sich
zum Beispiel von einer Situation wie der Atmosphäre eines Ortes
stimmen lässt. Ein Patheur folgt weniger der Logik eines Planes, als
dem Impuls eines Gefühls. Er steht in einem anderen Verhältnis zur
ihn umgebenden Wirklichkeit als ein Akteur. Er fühlt sich durch
die Gegenwart eines mitweltlichen, leiblichen Raums gestimmt
und auf dem Hintergrund dieser Stimmung zu einem be-stimmten
Handeln motiviert.39 Patheure gibt es aber nicht neben Akteuren
wie Muscheln neben Fischen. Keinen von beiden gibt es als diesen
oder jenen individuellen Menschen. Jeder Akteur ist zugleich ein
Patheur, und jeder Patheur ist zugleich ein Akteur. Der Wechsel
persönlicher wie gemeinsamer Situationen (s. Kapitel 5.3) vermit-
telt die eine Seinsweise der anderen. Kein Individuum ist ein «rein»
intentional handelndes Subjekt.

Die Stadt der Patheure ist keine esoterische Sonderwelt. Sie ist
eher die sich autopoietisch spiegelbildlich konstituierende Seite der
Stadt der Akteure. Die Stadt der Patheure ist ein gestimmter Raum
und das eigene leibliche Befinden stimmender Raum. Pathische

37 Vgl. dazu auch Schmitz 1994, S. XIII sowie 2009, S. 19–27.
38 Vgl. auch Hasse 2012.1.
39 Vgl. dazu auch Galliker 2012 (bes. Kapitel «Schlussbemerkungen»).
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Räume, die aufgrund ihres situativen Erscheinens atmosphärisch
berühren, finden sich in den dunklen Nachträumen städtischer
Hinterhöfe, in den «finsteren Ecken» verlassener Viertel, aber auch
in der Glitzerwelt nobler Kaufhäuser oder in der Turbulenz des
innerstädtischen Verkehrs. Der Flaneur, der im 19. Jahrhundert den
Innenraum der Passagen in einer Art poetischen, intentions- wie
ziellosen Gehens nach dem Tonus seines Empfindens interpretier-
te,40 ist der paradigmatische Typ des Patheurs. Mitunter werden
die atmosphärisch angreifenden Räume der Patheure als Gegenden
erlebt, in denen einem die Dinge auf den Leib rücken und die Rich-
tungen umschlagen:41 Nicht das Individuum sieht dann die Dinge
an, die Dinge kommen auf das Individuum zu, indem sie eine gesti-
sche Macht entfalten, die es im Licht der Rationalität kalkülhaften
Handelns nicht gibt. Der pathische Raum ist immersiv und um-
webt das Individuum wie ein «Schaum»42. Er hat atmosphärischen
und keinen relationalräumlichen Charakter.

Ein Beispiel für die konstruierende Herstellbarkeit pathischer
Räume ist der «heilige Raum» der Kathedrale. Seine wirkungsvol-
le Planung setzt differenziertes architektonisches und liturgisches
Wissen um die Inszenierbarkeit von Atmosphären voraus, aber
auch die affektive Bereitschaft Gläubiger, sich durch die Atmosphä-
re des Numinosen «stimmen» zu lassen. Neben dem Licht lässt der
halluzinative Duftstoff des Weihrauchs keinen Zweifel daran, dass
die liturgischen Arrangements auf die Sinne und den Leib gehen
und nicht auf den denkenden Verstand. Nicht mit Argumenten,
sondern Gefühlssuggestionen und Atmosphären wird eine Wirk-
lichkeit der Imagination geschaffen und damit ein Raum für einen
Zweck «eingerichtet».

Ein zweites Beispiel illustriert die Wirkungsweise der Gesten43

architektonischer Baustoffe in der Konstitution eines pathischen

40 Vgl. vor allem die theoretisch einschlägigen Schriften von Heinz Paetzold zu diesem
Thema, zuletzt 2012.

41 Vgl. Straus 1960, S. 261.
42 Vgl. Sloterdijk 2004.
43 Zur Geste in der Architektur vgl. auch Jäkel 2012.
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Raums. Als Medium der Gestaltung repräsentativer Bauten in zen-
traler Lage fand zur Zeit der Renaissance der «Diamantquader»
Verwendung. Die spitzen Ecken der in eine pyramidenartige Form
geschnittenen Steine stimmten über ihre bewegungssuggestive Ge-
stalt das Gesicht der gesamten Fassade. Der in seiner Geometrie
in den öffentlichen Raum ragende Stein droht gleichsam in sei-
ner beeindruckend fassadenfüllenden Verbauung mit der Macht
schneidender Schärfe. Die auf den Passanten zustrebende Form
des (tatsächlich harten) Steins weist ab, «sticht» in einem synästhe-
tischen Sinne und suggeriert das atmosphärische Gefühl Autorität
gebietender Macht. Der Diamantquader war ein bewegungssugge-
stives Medium der Beeindruckung. Deshalb wurde er von Architek-
ten für die Inszenierung eines pathischen Raums machtpolitischer
Atmosphären intentional eingesetzt. Seine symbolisch be-deutende
wie emotional stimmende Macht entfaltet der Baustoff nur auf dem
Wege leiblicher Kommunikation. Vom materiellen Ding des Dia-
mantquaders geht keine Wirkung auf den körperlichen Menschen
aus.

3.2 Der «Leib der Stadt»

In einem metaphorischen Sinne habe ich an anderer Stelle vom
«Leib der Stadt» gesprochen,44 um die Resonanz städtischer Rhyth-
men an leiblich spürbaren Orten zu pointieren. Die Leiblichkeit des
Städtischen ist aber nicht nur in besonders urbanen Zonen gegen-
wärtig, sondern auch an jenen Orten, die dem Verfall unterliegen
und (wie z.B. Brache und Ruine) wie ausgestorben wirken. In der
Ästhetik der Brache45 kommt etwas vom «Leib der Stadt» zur Gel-
tung. Eine Brache ist ein Ort mit transitorischem Charakter. Der
von ihm ausgehende Eindruck vermittelt sich in seiner atmosphäri-
schen Ganzheitlichkeit gleichsam schlagartig über den synästhe-

44 Vgl. Hasse 2002.
45 Vgl. auch Hasse 2012.2.
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tischen Charakter tragischer Verlassenheit.46 Der historische Lauf
der Zeit hat sich in die Brache nachhaltiger und «menschlicher»
eingeschrieben als in andere Räume. Die Trennung von Zeit und
Raum löst sich in der atmosphärisch lebendigen Gegenwart einer
Brache auf.

Eine Industriebrache ist kein Raum der Ruhe, in der sich die
Vitalität einer neuen produktiven Kraft (wie in der Brachphase
des sich regenerierenden Ackerbodens) schon ankündigen würde.
Vielmehr wirft sie einen Schatten der Schicksalhaftigkeit auf aus-
geräumte Flächen und tote Bauten. Diese sind deshalb auch nicht
leer wie ein winterlicher Acker, sondern vom Leben und Arbeiten
der Menschen verlassen. Im Unterschied zur Brache des Ackers
gibt ihre Gestalt keine Antwort auf die Frage nach den Gründen
der Ruhe, die sich – bis auf weiteres – in einem finalen Charakter
zeigt. Ins Dach wachsendes Efeu, zerbrochene Fensterscheiben und
improvisierte Metallzäune künden vom menschlichen Scheitern
in der Fortführung einer Nutzung. Industrielle Brachen stehen als
reale Bauten des Verfalls im relationalen Raum der realen Stadt;
im «Leib der Stadt» drücken sie etwas vom Puls ihrer historischen
Entwicklung aus.

Was man vom «Leib der Stadt» in der Gegend städtischer Orte
am eigenen Leib zu spüren bekommt, überträgt sich in nachhal-
tig eindrucksvermittelnder Weise auf dem Wege synästhetischer
Charaktere in die Wahrnehmung. Synästhetische Charaktere (vgl.
oben) vermitteln sich dem eigenleiblichen Erleben über Suggestio-
nen (der Bewegung wie der Gestalt), die das Erscheinen von etwas
(z. B. Dingen, Halbdingen, Menschen) charakteristisch prägen.

Wenn Hélène Binet vom «Atmen der Gebäude» spricht, drückt
sich darin keine tatsächliche Bewegung aus, sondern eine atmo-
sphärisch anmutende Spur aktuellen oder vorübergezogenen Le-
bens.47 Dabei bedient sich Binet einer «Ähnlichkeitsgleichung»48,

46 Zur Bedeutung synästhetischer Wahrnehmungen im Erleben von Architektur vgl.
auch Hasse 2013.

47 Deutsches Architektur Museum 2002.
48 Werner 1919, S. 16.
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um die Ganzheit eines synästhetischen Eindrucks sprachlich aus-
sagen zu können. Gebäude «leben» ja auch dann in diesem synäs-
thetischen Verständnis, wenn gerade nichts Lebendiges im enge-
ren Sinne in ihnen ist, die besondere Erscheinungsweise eines zur
Brache gewordenen Gebäudes aber erkennen lässt, dass es nicht
endgültig vom Leben verlassen ist. Aber nicht nur Häuser scheinen
aufgrund rhythmischer Wechselphasen in der Art und Weise ihrer
Belebung zu «atmen».

Auch andere Orte der Stadt, die dem Leben der Menschen die-
nen, werden in der synästhetischen Wahrnehmung als «atmende»
Orte im «Leib der Stadt» erlebt. So «leben» auch die stark frequen-
tierten Orte in der situativen Abwesenheit von Menschen weiter
wie die Plätze in Venedig, die in der mittäglichen Ruhe menschen-
leer, aber doch nie tot sind. Hall und Pfeiffer sagen über das Fehlen
solch verdeckter Lebendigkeit: «Often, only when it is too late do
city administrations suddenly appreciate the Horror of what they
have been condoning, even encouraging: the production of a city
without quality, without charm, without memory.»

Zweites Zwischenresümee

Der pathische Raum «verwirrt» das konstruktivistische Raumden-
ken, weil er nicht an der Materialität von Körpern festzumachen ist,
sich vielmehr leiblich und atmosphärisch konstituiert. Die leiblich
spürbare phänomenale Wirklichkeit der Stadt ist das Andere der
realen Stadt materieller Dinge und sozioökonomischer Verhältnis-
se. Allein diese doppelte Ontologie des städtischen Raums spitzt
sich auf dem Hintergrund der handlungstheoretischen Humangeo-
graphie idiosynkratisch zu, denn nach Benno Werlen, auf dessen
Werk die konstruktivistisch-handlungstheoretische Wende der Hu-
mangeographie zurück geht, sei der «Zuständigkeitsbereich des
Raumbegriffs für die physische Welt»49 nicht zu überschreiten. Die

49 Werlen 1999, S. 222.
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erkenntnistheoretischen Konsequenzen solch dogmatischer Sicht-
blenden führen indes in wissenschaftstheoretische Sackgassen.50

Um die lebensweltlich evidente Differenz zwischen Körper und
Geist auf der einen sowie Leib und Gefühl auf der anderen Seite für
das handlungstheoretisch-konstruktivistisch entworfene Welt- und
Menschenbild handhabbar zu machen, werden die Phänomene
der Leiblichkeit in den Begriff des Körpers eingedampft und die
menschlichen Gefühle in einer imaginären «Innenwelt» oder «See-
le» zum Verschwinden gebracht oder in evaluative Kognitionen
umgedeutet. Mit dem Leib wird zugleich der leibliche Raum aus
dem wissenschaftstheoretischen Feld der Disziplin ausgeräumt.
Entzogen bleibt dem sozialwissenschaftlichen Denken damit der
(phänomenologische) Blick auf den gleichsam über bzw. in den re-
lationalen Räumen liegenden affektiven Raum situativen Mitseins.
Diese Perspektive kann nur dann fruchtbar gemacht werden, wenn
die wissenschaftstheoretisch konstruierte Grenze zwischen einer
körperlichen und einer leiblichen Welt aufgehoben und die para-
digmatische Differenz produktiv bewältigt wird.

4. Die Stadt als atmosphärischer Raum

Atmosphären sind in ihrer affektiven Zudringlichkeit so unbestreit-
bar, dass sie in gewisser Weise zwangsläufig in den Blick der Stadt-
forschung kommen. Angesichts ihrer unternehmens-, kultur- und
kommunalpolitischen Bedeutung werden sie als Gegenstände der
Konstruktion von Raum- und Standorteigenschaften angesehen.
Raumordnungspolitisch werden Atmosphären insbesondere in der
Analyse wie Planung von Standortqualitäten und umgebungsspe-
zifischen Aufenthaltsqualitäten von Wohnquartieren und öffentli-
chen Räumen relevant. Auf dem Hintergrund gegebener milieus-
pezifischer Umgebungsmerkmale werden dann planungspolitische

50 In radikaler Simplifizierung heißt es z. B. bei Tobias Chilla, der Raum sei «aus kon-
struktivistischer Perspektive» allein «als materielles Objekt zu verstehen» (Chilla
2005, S. 33).
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Entscheidungen über Art und Umfang herstellungsbedürftiger räum-
licher Erlebnisqualitäten getroffen. Standortanalysen beziehen also
(zumindest implizit) den atmosphärischen Status Quo eines Raums
in die räumliche Zielplanung ein. Kalküle des Stadtmarketing zum
Image-Lifting einer Stadt setzen ebenso auf die Steigerung atmo-
sphärischer «Attraktivität», wie die Planung neuer Wohnquartiere,
die Optimierung weicher Standortfaktoren oder die Vermarktung
des Städtetourismus.

4.1 Zum Begriff der «Atmosphäre»

Im Folgenden werde ich in gebotener Kürze phänomenologische
Merkmale von Atmosphären skizzieren. Diese Konkretisierungen
werden auch dazu dienen, die erkenntnistheoretischen Differenzen
zur sozialwissenschaftlichen Konzeptualisierung von Eindrücken
im Allgemeinen sowie Atmosphären im Besonderen herauszustrei-
chen.51

(i) Atmosphären sind ortsgebunden: Atmosphären haften oberhalb des-
sen, was auf einem höchst vagen Niveau mit der Komplexität einer
ganzen Stadt assoziiert wird, insbesondere mikrologischen Orten
an. Sie gehören zum Leben der Stadt wie ihre Verkehrsströme. Sie
kommen und gehen mit dem situativen Wandel urbaner Orte. Sie
sind an diesem Ort anders als an jenem, konstituieren sich aus der
Präsenz der Dinge, der Dynamik des Lebens und der Flüchtigkeit
von Situationen von selbst oder werden zum Gegenstand interes-
sengeleiteter Herstellung. Sie haben ihre je eigene Bedeutung im
Leben der Menschen wie der Geschichte eines Ortes (genius loci).

(ii) Atmosphären sind Gefühle: Atmosphären sind spürbare Schnittstel-
len, an denen Menschen ihr Herum in gefühlsräumlichen Qualitä-
ten erleben. Nach Schmitz52 sind «Gefühle nicht private Zustän-

51 Mit Bezug auf die Atmosphären der Stadt vgl. auch Hasse 2012.3.
52 In der Skizzierung eines Atmosphären-Begriffs stütze ich mich im großen und gan-

zen auf Hermann Schmitz, dessen Phänomenologie sich durch große begriffliche
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de seelischer Innenwelten, sondern räumlich ausgedehnte Atmo-
sphären».53 In deren Bann gerät man in leiblichem Spüren. Atmo-
sphären werden nicht kognitiv, sondern leiblich «verstanden». Ihr
räumlicher Charakter ist «prädimensional», im Unterschied zur
(mathematischen) Drei-Dimensionalität von Körpern. An ihrem Er-
leben sind «Mächtigkeit, Energie, Kraftentfaltung und Andringen
gegen Widerstand wesentlich beteiligt».54

(iii) Atmosphären sind lebendig: Auf das Erscheinen und Erleben einer At-
mosphäre wirkt die Art und Weise wesentlich ein, in der sich Men-
schen in einer Gegend aufhalten. Aber es sind nicht erst Handlun-
gen, die spürbare Milieuqualitäten hervorbringen, sondern schon
Bewegungen, Blicke und Gesten, so dass insbesondere der perfor-
mative Geschehnischarakter des Städtischen die Situation einer
Atmosphäre rhythmisiert.

(iv) Atmosphären sind unteilbar: Da Atmosphären ganz in ihrem Er-
scheinen aufgehen, sind sie unteilbar. Hubert Tellenbach merkte
dazu an: «Es gibt in der Behandlung des Atmosphärischen keine
Möglichkeit der Reduktion. [. . .] Atmosphärisches ist etwas An-
wesendes.»55 Im Unterschied dazu sind körperliche Dinge teilbar
– unabhängig von ihrem damit möglicherweise einhergehenden
ökonomischen Wertverlust.

(v) Atmosphären sind Situationen: Atmosphären konstituieren sich als
Situationen (vgl. auch Kapitel 5) und damit in einem mannigfal-
tigen Hof von Bedeutungen. Stadtpolitische Ästhetisierungen,56

wie sie zum Beispiel durch die historisierende Rekonstruktion

Differenziertheit in der Analyse menschlicher Gefühle auszeichnet und den Vorteil
für sich in Anspruch nehmen kann, ontologische Fragen der Gefühle erkenntnis-
theoretisch systematisch einzubetten; vgl. Schmitz 1964 bis 1980.

53 Schmitz 1993, S. 33.
54 Schmitz 1967, S. 388.
55 Tellenbach 1968, S. 61. I. d. S. („Spüren von Anwesenheit“) vgl. auch Böhme 2001,

S. 45.
56 Vgl. Hasse 2011.2.
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mittelalterlicher Bauwerke in der Frankfurter Römerbergbebau-
ung aktuell vonstatten gehen, zielen auf die Konstruktion einer
gemeinsamen Situation ab. Die ästhetisierende Präsentation von
Bauwerken vergangener Jahrhunderte strebt in ihrer verdeckten
Ideologie eine «Homogenisierung» kollektiven Stadterlebens an.
So werden «hübsche» Rekonstruktionen zu Medien der Zuschrei-
bung stadthistorischer Identität.

(vi) Atmosphären als Gegenstände der Konstruktion: Atmosphären können
nach einem systemischen Kalkül und Interesse produziert werden,
um in einem «Dispositiv» im Foucault´schen Sinne,57 also in ei-
nem weiten ideologischen, ökonomischen oder politischen Gefüge
der Macht Funktionen zu erfüllen (zum Beispiel Atmosphären in
Konsumwelten des Einzelhandels)58. Auf dem Hintergrund einer
langen kulturhistorischen Tradition liefern Friedhöfe zahllose Bei-
spiele für die Konstruktion eindrucksmächtiger Atmosphären. Die
Logik solcher Inszenierungen folgt einer Sprache der Leiblichkeit
und koppelt Gefühle mit bedeutungsähnlichen kulturellen Symbo-
len. So soll die Trauerweide in der herabhängenden Gestalt ihres
Geästs die Atmosphäre der Trauer im Raum des Friedhofs unter-
stützen und sichtbar wie leiblich spürbar anschaulich machen.

4.2 Zur Atmosphäre einer Stadt

Atmosphären haben in aller Regel eher kleinräumliche Ausdeh-
nung. Aber auch ganze Städte werden mit einer spezifischen Atmo-
sphäre assoziiert. Diese kann sich aber nur dann schon in einem
ersten Eindruck zeigen, wenn sich in ihm ohne suchende Anstren-
gung der Wahrnehmung etwas Charakteristisches vom Wesen ei-

57 Mit dem Begriff des Dispositivs beschreibt Foucault ein heterogenes Ensemble, das
«Diskurse, Institutionen, architekturale Einrichtungen, reglementierende Entschei-
dungen, Gesetze, administrative Maßnahmen, wissenschaftliche Aussagen, philo-
sophische, moralische oder philanthropische Lehrsätze» (Foucault 1978, S. 119f.)
umfaßt.

58 Vgl. auch Hasse 2004.
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ner Stadt mitteilt. Die meisten «grauen» Städte haben deshalb im
Meer ungezählter grauer Städte keine charakteristische Atmosphä-
re. Selbst wenn solche Atmosphären wahrnehmbar sind, können
sie nie an allen Orten der Stadt zugleich und in gleicher Intensität
präsent sein. Die Atmosphäre einer ganzen Stadt ist immer diffuser
als die räumlich begrenzter Orte.

Theodor Storm beschreibt in seinem Gedicht «Die Stadt»59, von
dem oft nur die letzte Zeile («Du graue Stadt am Meer») zitiert
wird, eine solche Atmosphäre, die sich für ihn im spürenden «Wit-
tern» des Husumer Wetters ausdrückt. Dabei steht Storm unter
dem Eindruck eines feuchten und in der Sicht verhangenen Herbst-
tages. Seine persönliche Stimmung hatte sich von der Atmosphäre
des Wetters mitnehmen lassen. Weitere Zeilen des Gedichts zei-
gen, wie sich Erscheinungsweisen des Wetters über die Brücken
synästhetischer Charaktere in die Wahrnehmung jener oft zitier-
ten Atmosphäre der «grauen Stadt am Meer» übertragen haben:
«Der Nebel drückt die Dächer schwer / Und durch die Stille braust
das Meer / Eintönig um die Stadt». Schon diese drei Zeilen kün-
den von einem Bewussthaben segmentierter Atmosphären, die in
einem melancholischen Bild der grauen Stadt zu einer Einheit ver-
schmelzen. In das Empfinden der drückenden Schwere des Nebels
haben sich mehr spürbare als sichtbare Eindrücke übertragen. Das
Halbdurchsichtige des Nebels suggeriert eine diffuse Masse, die
sich niederdrückend mit dem Gefühl der Schwere verbindet. Diese
wird durch die Stille, die sich auf dem Hintergrund des hörbar
brausenden Meeres mit so großer Eindrucksmacht erhebt, noch
mächtiger.

4.3 Atmosphären im sozialwissenschaftlichen Diskurs

Die sozialwissenschaftliche Stadtforschung versteht Atmosphä-
ren nicht im phänomenologischen Sinne. Sie subsumiert sie un-

59 Storm 1975.
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ter die ihr zur Verfügung stehenden konstruktivistischen Kate-
gorien, gliedert sie damit in die Logik eines relationalen Raums
körperlicher Dinge ein. In ihrer Raumsoziologie schreibt Marti-
na Löw: «Die Konstitution von Räumen geschieht durch (struk-
turierte) (An)Ordnungen von sozialen Gütern und Menschen an
Orten. Räume werden im Handeln geschaffen, indem Objekte und
Menschen synthetisiert und relational angeordnet werden.»60 Eine
Atmosphäre gilt dann als eine «in der Wahrnehmung realisierte
Außenwirkung sozialer Güter und Menschen in ihrer räumlichen
(An)Ordnung»61. Niklas Luhmann spitzt als prominenter Vorden-
ker der Systemtheorie diese konstruktivistische Verkennung der
Atmosphären (und Halbdinge im Allgemeinen) zu. Wenn er betont,
dass Atmosphäre «nie der Raum selbst» sei, weil er als «Medi-
um niemals sichtbar werden kann,»62 übersieht er, dass Raum im
Medium der Atmosphäre spürbar wird und ganz ohne (sichtba-
re) Dinge ausgedehnt sein kann. Die Beispiele der Stille und der
ermüdungsbedingten leiblich spürbaren Schwere belegen das.

Dieses der Logik von Körpern folgende Atmosphären-Verständ-
nis übersieht zum einen all das, was sich der menschlichen Verfü-
gungsmacht entzieht (Einflüsse des Wetters, aber auch nicht vorher-
sehbaren Folgen performativer Prozesse), zum anderen aber auch,
was in der intentionalen Herstellung leiblicher Dispositionen von
ästhetischen Gestaltern wie Architekten, Liturgen oder Geruchs-
designers zum Gegenstand menschlicher Verfügung gemacht wird.
Nicht zufällig ist der Leib in Adornos und Horkheimers Kritik
der Kulturindustrie63 eine wichtige Bezugskategorie, vollzieht sich
Vergesellschaftung (d. h. die Durchsetzung einer Herrschaft der
Unterdrückung in der Herausbildung des individuellen Gattungs-
wesens) in seiner größten Nachhaltigkeit doch als Einverleibungs-
prozess.64

60 Löw 2001, S. 204.
61 Ebd., S. 205.
62 Luhmann 1997, S. 181f.
63 Adorno/Horkheimer 1971.
64 In zivilisationshistorischer Sicht zeigt Norbert Elias, wie sich die Sitten (z. B. des

Essens) weniger als «Wissen» um angemessene Verhaltensmuster, denn als einver-
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Dass Atmosphären in der Logik der Kulturindustrie im Spät-
kapitalismus zu Medien der Distinktion und Exklusion avanciert
sind, spiegelt sich auch in einer zunehmenden Bedeutung symboli-
scher «Güter» für die Selbst- und Fremdzuschreibung von Identität
wider. In der Analyse städtischer Segregationsprozesse könnten
Atmosphären daher eine herausragende Rolle spielen, erweisen sie
sich hier doch als Vermittler von (Gruppen-)Identität. Diese For-
schungsperspektive wird aber so lange verfehlt, wie Atmosphären
als Dimension von Dingen oder deren symbolischer Kodierung
aufgefasst werden. Damit entgeht der Stadtforschung ein wichtiges
Analysefeld sozialräumlicher Differenzierungen. Die tiefere Erfas-
sung der symbolischen Funktion von Atmosphären wird durch
die paradigmatische Abscheidung des Leibes wie des leiblichen
Raums vereitelt.

Drittes Zwischenresümee

Eine Stadt wird insbesondere an ihren lokalen Orten als atmosphä-
rische Herumwirklichkeit spürbar. Atmosphären entfalten sich als
spürbare «Vitalqualitäten»65 (groß-)städtischer Wirklichkeit auf
der Objektseite in einem spezifischen Erscheinen und auf der Sub-
jektseite in einem spezifischen Erleben. Die Aufgabe einer verste-
henden Analyse stellt sich daher aus der Perspektive der Objekt-
und der Subjektseite. Die Reduktion der Atmosphären auf eine
«Außenwirkung sozialer Güter und Menschen in ihrer räumlichen
(An)Ordnung»66 fokussiert eine materielle Welt, wo sie nur be-
dingt wirksam ist. Die Reduktion der Atmosphäre auf etwas (im

leibte Disposition durchgesetzt haben (vgl. Elias 1969). Am Beispiel des höfischen
Tanzes zur Zeit der Renaissance hat Rudolf zur Lippe dargestellt, dass das Misslin-
gen aufstiegsorientierter Adaptionsversuche von Praktiken der aristokratischen Ge-
sellschaft in der mangelnden Anpassung habitueller Sicherheit im leiblichen Umgang
mit den neuen (aber nur äußerlich übernommenen) Verhaltensformen begründet ist
(vgl. zur Lippe 1988).

65 Vgl. Dürckheim 2005.
66 Löw 2001, S. 205.
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konstruktivistischen Sinne) Gemachtes idealisiert die Ubiquität ei-
ner menschlichen Verfügungsmacht, die es nur partiell gibt. Diese
sozialwissenschaftliche Sicht auf die physische und soziale Welt
scheint von einer possibilistischen Obsession geprägt. Ereignisse
und Seinsweisen des Wirklichen, die sich letzter Planung entziehen,
fügen sich nicht in die Logik dieses Bildes.

5. Situative Räume der Stadt

Die Lebendigkeit und Wechselhaftigkeit von Atmosphären weist
auf den Situationscharakter städtischer Räume hin, deren Sachver-
haltlichkeit (was in ihrer Gegend ist) oft schnellen Veränderun-
gen unterliegt. In den sozialwissenschaftlichen Strömungen der
Stadtforschung ist es aber nicht üblich, was sich an Orten, in Räu-
men und zwischen Menschen als Zusammenhängendes erweist,
als Ausdruck ganzheitlicher Situationen zu verstehen. Dass aber
auch konstruktivistisch orientierte Wissenschaft erkenntnistheoreti-
scher Begriffe für die Erfassung und Analyse bedeutungsgeladener
Ganzheiten vom Charakter einer Situation bedarf, drückt sich un-
ter anderem in Begriffen wie «Milieu» oder (z.B. kultureller oder
migrationsspezifischer) «Hintergrund» aus. Diese und ähnliche
Begriffe sind (im Unterschied zu dem der Ganzheit) so lange mit
dem Konstruktivismus kompatibel, wie sie auf Konstellationen (und
nicht auf Situationen) bezogen sind. Das hat zur Folge, dass etwas
in charakteristischer Weise Zusammenhängendes nicht als Ganzes
betrachtet wird, sondern als etwas, das aus einzelnen Teilen be-
steht. Wenn alles einzeln sein kann, lässt sich zwischen Subjekt und
Objekt eine ebenso scharfe Grenze ziehen wie zwischen Mensch
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und Umwelt.67 Im leiblichen Erleben von Ganzheiten gibt es solche
eindeutigen Grenzen nicht.68

Welchen erkenntnistheoretischen Gewinn könnte für die sozi-
alwissenschaftliche Stadtforschung ein differenzierter und theo-
retisch ausgearbeiteter Situations-Begriff bieten,69 wie er in der
Neuen Phänomenologie vorliegt? Drei Differenzierungen sollen
Verbindungsstellen zwischen Sozialwissenschaften und Phänome-
nologie skizzieren.

5.1 Situationen auf der Objekt- und Subjektseite

Hermann Schmitz unterscheidet zwischen Situationen auf der Sub-
jektseite und auf der Objektseite. Bedeutungen einer Situation kom-
men in der Neuen Phänomenologie auf drei Ebenen vor: (a) auf
der der «Sachverhalte (daß etwas ist, überhaupt oder irgendwie),
(b) der Programme (daß etwas sein soll oder möge) und (c) der
Probleme (ob etwas ist).»70 Situationen bestehen mindestens aus
Sachverhalten, oft auch aus Programmen und Problemen.71 Da es
schon im großen Maßstab städtischer Orte nie nur einen Sachver-
halt, (gegebenenfalls) ein Programm und ein Problem gibt, lässt sich
kein städtischer Ort – und noch weniger die Stadt in ihrer Komple-

67 Der «Umwelt»-Begriff fügt sich in die Rationalität konstruktivistischen Denkens,
weil Um-Welt als etwas vom erlebenden Individuum kategorial Verschiedenes ge-
dacht ist. Im Unterschied dazu hebt der Begriff der «Mitwelt» diese einfache Grenze
auf und impliziert einen Überlagerungsbereich, in dem das erlebende Individuum
so mit seiner Umgebung verbunden ist (Heimat z. B.), dass die klare Trennung
zwischen einer Subjekt- und einer Objektsphäre entfällt.

68 Vgl. Großheim 2005, S. 122.
69 Während für die Existenzphilosophie des 20. Jahrhunderts ein mehr oder weniger

expliziter Begriff der Situation unverzichtbar war (z.B. «Milieu» bei Scheler, «Lage»
bei Rothacker oder «Grenzsituation» bei Jaspers), verlor sich in der zweiten Hälfte
des 20. Jahrhunderts das Denken in situationstheoretischen Ganzheiten zugunsten
der Logik rationaler Handlungen, für die nicht Ganzheiten von Bedeutung waren,
sondern einzeln Disponierbares und rational Verfügbares (vgl. ebd.).

70 Schmitz 2003, S. 89. Was Menschen wollen, ist in Programme gebunden; was sie
fürchten, ist Ausdruck von Problemen, die (unter Umständen) durch Programme
überwunden werden können.

71 Auch hierzu vgl. das Beispiel von Perecs Situationsbeschreibungen eines Platzes.
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xität und Größe – als nur eine Situation auffassen. Situationen in
der Stadt sowie städtischer Orte sind stets in übergreifende und
benachbarte Situationen verwickelt.72 Auf der Objektseite lässt sich
eine Stadt als eine nicht überschaubare Vernetzung von Sachverhal-
ten (und oft auch von Programmen und Problemen) begreifen, die
durch lokale, regionale, nationale und globale Bedingungen dis-
poniert ist. Eine Situation auf der Subjektseite (einer oder mehrerer
Personen) fungiert im Erleben gleichsam als Filter, der die Gege-
benheiten einer Situation auf der Objektseite zum Bedeutungshof
der persönlichen Situation in Beziehung setzt. Während über eine
Situation auf der Objektseite jeder eine Aussage treffen kann (zum
Beispiel über die Atmosphäre der Trauer auf einem Friedhof), ist das
für eine Situation auf der Subjektseite nur im Fokus persönlicher Be-
deutsamkeiten möglich, also in der ersten Person (zum Beispiel als
Stimmung der Trauer anlässlich der persönlichen Betroffenheit vom
Tod einer nahen Person). Der Eindruck, den ein charakteristischer
städtischer Ort (zum Beispiel eine Industriebrache) macht, vermit-
telt in der Verschwommenheit all seiner integralen Bedeutsamkei-
ten eine vielsagende «Situation, die in einem Augenblick ganz zum
Vorschein» kommt.73 Wenn aber nur spezifische Bedeutungsver-
schachtelungen aus ihrem Zusammenhang prägnant hervortreten,
kommt eine Situation segmentiert74 zum Vorschein (zum Beispiel
die Illumination einer repräsentativen Innenstadtfassade im Rah-
men der innerstädtischen Situation eines insgesamt ästhetisierten
Quartiers). Der Schmitz´sche Situations-Begriff mag in seiner ho-
hen Binnendifferenzierung etwas aseptisch erscheinen;75 für die
Analyse hochkomplexer und verwobener (städtischer) Situationen
ist er indes ein unterscheidungsfreudiges erkenntnisvermittelndes
Instrument.

72 Vgl. auch Hasse 2008.1.
73 Schmitz 1994, S. 77.
74 Hermann Schmitz spricht für diese Fälle von segmentierten Situationen (im Unter-

schied zu impressiven Situationen), vgl. 1994, S. 91f.
75 Im Sinne einer Zusammenfassung vgl. auch Kap. 2.8 in Schmitz 2003.
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5.2 Situationen sind ganzheitlich

Hermann Schmitz spricht Situationen als «die primären Heimstät-
ten, Quellen und Partner allen menschlichen und tierischen Ver-
haltens»76 an, die als chaotisch-mannigfaltige Ganzheiten77 «mit
einem Schlage»78 im Erleben gegenwärtig werden.79 Der phäno-
menologische Begriff der Ganzheit hat dabei nichts mit esoterischen
Ganzheiten gemein, die in einem romantizistischen Sinne zum Bei-
spiel der Kompensation zivilisationsbedingter Entfremdungserfah-
rungen dienen. Er hat mehr mit jenen Strömungen holistischer Phi-
losophie gemeinsam, die darum bemüht sind, Bedeutungs-Netze
zu erfassen (wie der Bedeutungsholismus der Hermeneutik, der im
Gegensatz steht zum atomistischen Denken des methodologischen
Individualismus handlungstheoretischer Konzepte).80 Der phäno-
menologische Begriff der Ganzheit fokussiert den Zusammenhang
situativ verklammerter Bedeutungen, die das subjektive Erleben
orientieren und mit Gefühlen verbinden. Als ganzheitlich gilt dabei
nicht ein «großes Ganzes», dessen Sinn in der Tat «alles andere
als klar» wäre.81 Ganzheitlich sind schon impressive Situationen,
in denen es kein isolierbares Einzelnes gibt und die im Zentrum
ihres Erlebens ganz in Bedeutsamkeit (z.B. der Stille) aufgehen.82

Ganzheiten in diesem Sinne sind – vereinfacht gesagt – auch relativ
begrenzte bzw. «kleine» Zusammenhänge.

Neben der Differenzierung zwischen Situationen auf der Objekt-
und der Subjektseite ist für das Verstehen sozialer Prozesse und

76 Schmitz 2003, S. 91.
77 Hermann Schmitz merkt hierzu an: Zu chaotischer Mannigfaltigkeit dieses Ganzen

gehört zwar Verschwommenheit aber nicht Verworrenheit (vgl. Schmitz 1994, S. 68).
78 Schmitz 1967, S. 21.
79 Vgl. Schmitz 1994, S. 71. Ein in diesem Sinne situativ Ganzheitliches kommt auch in

Walter Benjamins Hinweis auf die Luft der Berliner Höfe zur Geltung, die er in der
Erinnerung der besonderen Vitalität des Berlins seiner Kindheit (als retrospektive
Situation) anspricht (vgl. Benjamin 1987, S. 11). Schmitz unterscheidet drei verschie-
denen Zeitbezüge, die den Kerne einer Situation ausmachen können: retrospektive,
präsentische und prospektive (vgl. Schmitz 1994, S. 74f).

80 Vgl. Bertram/Liptow 2002.
81 Seel 2002, S. 30.
82 Vgl. Schmitz 1994, S. 73.
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Beziehungen die Unterscheidung zwischen persönlichen und ge-
meinsamen Situationen grundlegend.

5.3 Persönliche und gemeinsame Situationen

Als soziales Wesen ist ein Individuum in seiner persönlichen Situa-
tion meist in eine Vielzahl gemeinsamer Situationen eingebettet83

(in zuständliche wie die Zugehörigkeit zu einer Familie oder Fir-
ma und in aktuelle wie die kommunikative Bezogenheit auf einen
Gesprächspartner).84 Aufgrund ihres (z. B. charismatischen oder
bestimmenden) Charakters oder ihrer sozialen Stellung können In-
dividuen Macht über andere Menschen ausüben und damit gemein-
same Situationen stimmen. Diese sind dann gesellschaftspolitisch
bedeutsam, wenn sie die Individuen in ihrem Denken und Fühlen
nach kulturindustriellen Standards auf den Status eines Gattungs-
wesens reduzieren. Der umgekehrte Weg wird (stadt-)politisch
relevant, wenn eine räumliche Inszenierung die Herstellung einer
gemeinsamen Situation anstrebt. So zielt die auf dem Frankfurter
Römerberg ablaufende ästhetizistisch-historisierende Rekonstrukti-
on mittelalterlicher Bauwerke (s. Kapitel 4.1.) auf die Konstruktion
einer gemeinsamen Situation kollektiven Stadterlebens ab. Damit
rückt das Arrangement einer scheinbar nur architektonischen At-
mosphäre in die Nähe eines dissuasiven Massenmediums.

Solche Konstruktionen bleiben aber an die Zustimmung der
Individuen gebunden, denn eine auf der Objektseite gleichsam
anstehende Atmosphäre fädelt sich erst dann in eine bedeutungs-
ähnliche persönliche Stimmung subjektiven Erleben ein, wenn ein
Individuum aufgrund seiner persönlichen Situation affektiv auch
bereit ist, sich stimmen zu lassen. Eindrücklich wird das durch
eine Beschreibung in Rilkes Malte Laurids Brigge. Danach fühlte

83 Vgl. ebd., S. 75.
84 Auf eine persönliche Situation wirken aber nicht nur gemeinsamen Situationen

anderer Menschen ein, sondern auch Objekte bzw. herumräumliche Gegebenheiten.
Das Treiben auf einem Platz entfaltet z. B. über die Eindrucksmacht aktuell virulenter
Bewegungssuggestionen einen die persönliche Situation stimmenden Einfluss.
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sich Malte nicht in der Lage, sich in die Atmosphäre einer Gruppe
Lachender emotional hineinziehen zu lassen: «[. . .] und die Leute
hielten mich auf und lachten, und ich fühlte, daß ich auch lachen
sollte, aber ich konnte es nicht.» Die gemeinsame atmosphärische
Situation auf der Objektseite konnte keine Macht über seine per-
sönliche Stimmungssituation ausüben, weil er gegenüber den kom-
munizierten Gefühlssuggestionen verschlossen war. Die Aussage
«und ich fühlte, daß ich auch lachen sollte»85, gibt zu erkennen,
dass Malte etwas von jener auf ihn gerichteten Macht zu spüren
bekommen hatte. Wenn Hermann Schmitz zwischen einem Gefühl
mit und ohne Betroffenheit unterscheidet,86 so ist diese Differenz
gemeint.

In welcher Weise Situationen in ihrer Unterschiedlichkeit inein-
ander greifen und das Erleben und Bedenken zum Beispiel eines
städtischen Platzes lenken, sollen abschließend wenige Illustratio-
nen aus Georges Perecs «Versuch, einen Platz zu erfassen», deutlich
machen. Der französische Schriftsteller Georges Perec (1936–1982)
beschreibt in seinem Buch an drei Tagen im Oktober 1974 die perma-
nente Wandlung der Situation des Place Saint-Sulpice im 6. Pariser
Arrondissement.87 Mit seinen Aufzeichnungen wollte er ein Zeug-
nis dessen ablegen, «was keine Bedeutung hat, [. . .] was passiert,
wenn nichts passiert.» Er widmete sich dem aus seiner Sicht Ne-
bensächlichen. Zwar geschah dieses «Nebensächliche» auf dem
Place Saint-Sulpice tatsächlich, machte also das situative Platzge-
schehen auf der Objektseite zu einem Teil aus. Für Perec war es
nicht als Nebensächliches im Platzgeschehen bedeutsam, sondern
weil es ihm selbst auf dem Hintergrund seiner persönlichen Situa-
tion bedeutsam erschien.88 So schrieb er mit dem Blick auf das
«objektive» Geschehen zum Beispiel auf: «Ein 96er fährt vorbei. Ein

85 Rilke 1997, S. 47.
86 Vgl. besonders 1993, S. 47ff.
87 Vgl. Perec 2010; dazu auch meine Rezension (Hasse 2011.3).
88 Hermann Schmitz unterscheidet zwischen zuständlichen und aktuellen persönli-

chen wie gemeinsamen Situationen (vgl. Schmitz 1994, S. 76). Während die zuständ-
liche persönliche Situation durch Grundzüge der Persönlichkeit gekennzeichnet ist,
wird sie in ihrer Aktualität z. B. durch eine Stimmung akzentuiert.
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87er fährt vorbei. Ein 86er fährt vorbei. Ein 70er fährt vorbei. Ein
‹Grenelle Interlinge›-Laster fährt vorbei.» Aber er registrierte all
dies nicht mit dem optischen Automatismus einer fotografischen
Platte. Er erfasste die Eindrücke des ihn umgebenden (mitwelt-
lichen) Milieus auf dem Stimmungshintergrund seiner aktuellen
persönlichen Situation.

Perec hatte aber auch einen Sinn für die Situation seiner Beob-
achtung. Deshalb warf er einen selbstreferentiellen Blick auf die
Art seiner Aufmerksamkeit – und deren Verschleiß: «Autobusse
fahren vorbei. Ich verliere vollständig das Interesse an ihnen.» Da-
mit gab er einen Hinweis auf sein Erleben der Spannung zwischen
der persönlichen Situation seiner programmatisch gerichteten Be-
obachtung und der Situation des Platzes auf der Objektseite. In
deren Fokus, im Blick auf das, was ihm als bedeutsam erschien
oder in dieser Bedeutsamkeit verschwamm, machte er nachspürbar,
wie die Wiederkehr des Ähnlichen die Wahrnehmung in ihrem
Festsitzen in Protentionen gegenüber der tatsächlichen Variation
von Geschehnissen abgestumpft hatte: «Zwangsvorstellung von
apfelgrünen 2CVs.»

Perecs Platzbeschreibungen geben Auskunft über den ganzheit-
lichen Zusammenhang von Bedeutungen, die in der Situation auf
der Objektseite durch ganz andere Sachverhalte und Programme
gekennzeichnet waren als auf der Subjektseite, auf der wiederum
eigene Sachverhalte und Programme im Licht von aktuellen Proble-
men zeitweise undeutlich geworden sind (z.B. Perecs Ermüdung,
die ihn für einen Moment am Sinn seines Vorhabens zweifeln ließ).

Viertes Zwischenresümee

Dinge sind in konstruktivistisch-sozialwissenschaftlicher Sicht als
Körper im relationalen Raum der Stadt geordnet, gehen also in
Konstellationen auf. Im Fokus der Neuen Phänomenologie stehen
die Dinge (abgesehen von ihrer «objektiven» Platzierung im rela-
tionalen Raum) in einem situativen Bedeutungszusammenhang.
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Zwar erfasst die Stadtforschung das in Räumen, an Orten und in
sozialen Netzen Verbundene in spezifischen Zusammenhängen.
Aber in ihnen kommt das Einzelne als Variable vernetzter Einzel-
heiten in den Blick und nicht als Ausdruck eines situativen Ganzen.
Für die Analyse sozialer Stadträume verspricht die Nutzbarma-
chung eines theoretisch entwickelten und kategorial differenzierten
Situations-Konzepts vor allem einen Gewinn für das Verstehen von
Bedeutungen, die in bedeutungsähnlichen Gefühlen verankert sind.
Die strukturelle Verschiedenheit von Situationen schärft die herme-
neutische Aufmerksamkeit gegenüber situativen Relationen und
damit gegenüber der Disponiertheit der Wahrnehmung. Da städti-
sche Räume in aller Regel in mehrere Situationen verwoben sind,
macht die Analyse ihrer Sachverhalte und (verdeckten) Program-
me aktuelle Konflikte durchschaubar und potentielle Konflikte
antizipierbar.

6. Wissenschaftstheoretische Konsequenzen

Je höher die Abstraktionsbasis, von der aus sich der wissenschaftli-
che Blick auf die Welt organisiert, desto größer der Abstand zum
situativen Erscheinen und subjektiven Erleben. Diese Distanz ver-
größert sich als Folge fach-wissenschaftlicher Fokussierungen noch
durch eine Selektivität in der Erfassung wissenschaftlich relevan-
ter Gegenstände. Szientistische Abstraktion bezieht sich nie auf
die «ganze Welt», sondern immer nur auf thematische bzw. gegen-
standslogische Sektoren wissenschaftlicher Forschung. Was außer-
halb dieser thematisch wie methodologisch regulierten Denkbah-
nen liegt, bleibt weitgehend unbedacht. Diese mehrdimensionale
Ausrichtung wissenschaftlicher Aufmerksamkeit folgt aber nicht
allein rationalen Gründen, sondern auch Interessen und damit affek-
tiven Dispositionen, die Ludwik Fleck als Denkstimmungen charak-
terisierte:89 «Auf der gemeinschaftsinternen Wanderung unterliegt

89 Ludwik Fleck beschreibt Erkenntnis «als eine Funktion von drei Elementen [. . .]:
Sie ist eine Relation zwischen dem individuellen Subjekt, dem bestimmten Objekt
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jeder Gedanke also ipso sociologico facto der Bestärkung. Daher rührt
die Macht über die Mitglieder der Gemeinschaft, die an die au-
ßermenschliche Herkunft der gegebenen, einzig guten Denkweise
glauben. Daher rührt die Verachtung für Menschen, die anders,
d. h. schlecht denken.»90

Solche sich auf dem Hintergrund der Selbstzuschreibung von
Identität konstituierenden Denkstimmungen stecken innerhalb dis-
ziplintheoretischer Felder auch den Rahmen für die Abscheidung
inkompatibler bis idiosynkratischer Theorien ab. An den Rändern
affektiver Übereinkünfte einer scientific community spannen sich auf
dem präreflexiven Niveau einverleibter Bedeutungen Immunschir-
me gegenüber paradigmatischen Störfeldern auf. Gleichwohl müs-
sen schon aus fachpolitischen Gründen disziplinärer Selbstbehaup-
tung im Sinne kritischer Selbstreferentialität diskursive Öffnungen
gegenüber «extraterrestrischem» Rauschen in der Theorie institu-
tionalisiert werden. Die Priorität liegt dabei in der Aussonderung,
das heißt der Immunisierung des Eigenen gegen das potentielle
Einwirken wissenschaftstheoretisch fremder «Erreger». So wird
nur ins eigene Denken aufgenommen, was die «Solidarität und
das Vertrauensgefühl der Mitglieder»91 der eigenen Gemeinschaft
nicht über Gebühr beansprucht.92

Der vorliegende Beitrag versteht sich als phänomenologischer
Einspruch gegen die Unbewusstmachung solcher in der Sache des
Denkens begründeten Irritationen und damit gegen die unreflek-
tierte Ermächtigung wissenschaftstheoretischer Abwehrpraktiken.
In gebotener Kürze soll deshalb im Folgenden diskutiert werden,
wie die metatheoretisch-diskursive Umfriedung quasi-heimatlicher

und der gegebenen Denkgemeinschaft (Denkkollektiv), in der das Subjekt handelt;
sie gelingt nur, wenn ein bestimmter, in der gegebenen Gemeinschaft entstandener
Denkstil angewendet wird»; vgl. Fleck 2011.1, S. 468.

90 Fleck 2011.2, S. 414f.
91 Ebd., S. 412.
92 Neben Fleck setzte sich schon Richard Müller-Freienfels mit der Bedeutung des

Irrationalen in der Ordnung rationaler Konzepte auseinander (vgl. Müller-Freienfels
1922). Ähnliche Akzente setzt aus psychiatrischer Sicht Luc Ciompi mit seinem
Konzept der Affekt-Logik (vgl. 1982).
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Theoriegebäude der sozialwissenschaftlichen Stadtforschung die
(partielle) Integration phänomenologischer Erkenntnismethoden
blockiert. Solange sie über kein theoretisches Sensorium für die
Erfassung von subjektiv-ganzheitlichem Erleben herumwirklicher
Milieus verfügt, stehen weitgehend abstrakte Reduktionismen ei-
nem Verstehen der Stadt als dynamischem Raum der Lebendigkeit
entgegen. So denkt die handlungstheoretisch-konstruktivistische
(Stadt-)Soziologie Raum als durch rational handelnde Akteure voll-
zogene Anordnung körperlicher Dinge. Markus Schroer – neben
Martina Löw Repräsentant der «Raumsoziologie» – begreift in die-
sem Sinne den Raum als Körper und den Körper als Raum.93 Auf
diesem konzeptionellen Hintergrund muss der Leib als das Andere
des Körpers wissenschaftstheoretisch ebenso verblassen wie der
leibliche Raum subjektiv spürbarer Gefühle als das Andere des
relationalen Raums. Solche Ausblendungen lassen aber überall da
Widersprüche aufkeimen, wo die im Rahmen einer gemeinsamen
Situation Forschenden von lebensweltlichen Evidenzerfahrungen
abstrahieren müssen. So werden «bedrohliche» Evidenzen im dis-
kursiven Milieu der Gemeinschaft «begriffs-chemisch» isoliert und
als theoretische Inkompatibilitäten symbolisch aus der Welt (der
Disziplin) geräumt.

Wenn es in einem Lehrbuch zur Einführung in die Stadtgeo-
graphie heißt, «Räume sind nicht, Räume werden gemacht»94,
kommt darin eine Raumvorstellung zum Ausdruck, die die Idee
eines von Menschen produzierten Raums gegen die Evidenz nicht-
produzierter (z. B. autopoietisch sich konstituierender atmosphäri-
scher) Räume stark macht. Im Bezug auf die atmosphärische Quali-
tät von Räumen heißt es folglich im Sinne solcher Denkblockaden
etwa bei Dörfler und Manns: «Die atmosphärische Qualität von
Räumen entsteht also in der Wechselwirkung zwischen der Wahr-
nehmung der platzierten Elemente, welche den Raum bilden, und
der materiellen, stofflichen, symbolischen Dingqualität, die diese

93 Schroer 2006, S. 278ff.
94 Fassmann 2009, S. 25.
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besitzen. [. . .] Wahrnehmung wird dabei als Handlung, als Aktivi-
tät verstanden.»95 Indem diese theoretische Vorstellung des Raums
von den Autochthonen einer scientific community weitgehend geteilt
wird, fungiert sie im Prozess der Vergemeinschaftung als affektives
Bindemittel. In einem Wissenschaftssystem, das sich durch kollek-
tive Selbstvergewisserung zentraler Überzeugungen stabilisiert, ist
sie zugleich auch Medium der Macht. Mit besonderer Nachhal-
tigkeit diszipliniert sie «Nachwuchswissenschaftler», die in ihrer
Anpassung an die Paradigmen (und Dogmen) «ihrer» Disziplin
einem stummen Initiationsritus unterworfen werden.96

Barrieren auf dem Weg zu einem phänomenologischen Verste-
hen von subjektivem Raum- bzw. Stadterleben sind auch im un-
scharfen Gebrauch von Begriffen begründet. So ist im Diskurs
sozialwissenschaftlicher Disziplinen zum Beispiel die bedeutungs-
ähnliche bis synonyme Verwendung von Atmosphäre und Stimmung
verbreitet. Die Umweltpsychologin Lenelis Kruse spricht in die-
sem Sinne von der «Stimmung von Innenräumen», die durch den
architektonischen Einsatz von Farbe, Material oder Beleuchtung
hergestellt werde. Damit setzt sie Stimmung mit der durch Raumge-
staltung inszenierten Atmosphäre gleich. Gegenstand der Stimmung
ist bei ihr nicht die subjektiv (durch Gestimmtheit) disponierte Per-
son oder Gemeinschaft von Personen, sondern der atmosphärisch
wahrnehmbare Raum.97

Der in der wissenschaftlichen Terminologie außerhalb der Phä-
nomenologie oft bemerkenswert unterbestimmte leibliche Cha-
rakter von Atmosphären führt selbst in solchen Disziplinen, die
historisch hohe Professionalität in der Herstellung von Atmosphä-

95 Dörfler/Manns 2012, S. 137. Selbst Lenelis Kruse spricht als Vertreterin der öko-
logischen Psychologie von Reizen, die von einer Landschaft ausgehen und nicht
von Eindrücken (vgl. Kruse 2012, H. 11, u. a. S. 11) und implizit damit ein naturwis-
senschaftliches Körperkonzept (Mensch = Summe aus Fleisch, Knochen, Großhirn,
Sinnesorganen, Nervenbahnen etc.), das auf die Vorstellung eines menschlichen
Maschinismus hinausläuft. Als körperliche Substanz ist der Mensch dann ein rela-
tionierbares materielles Artefakt neben anderen toten wie lebendigen Dingen.

96 Vgl. Hasse 2008.2.
97 Vgl. Kruse 2012, S. 30.
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ren und Stimmungen erworben haben, zu undeutlichen Aussa-
gen. So hält der Architekturtheoretiker Achim Hahn (im Gegen-
satz zur Position Kruses) Atmosphären für unverfügbar. Daher
könne der Gestalter «nur abwarten und erwarten, ob sich jene
Stimmungen ereignen oder ausbleiben».98 Nun scheint Hahn aber
gar nicht die Atmosphären zu meinen, sondern die Stimmungen,
die durch Atmosphären nur angebahnt werden können, denn die
persönliche Situation wird in ihrer affektiven Orientierung vom
Stimmungs-Anspruch der Atmosphäre nur dann erfasst, wenn
eine (halb-)bewusste Bereitschaft besteht, sich von der im Raum
ausgebreiteten Atmosphäre auch affizieren zu lassen.99

Hahn übersieht das historische Wissen der Architekturtheorie,
denn insbesondere die Geschichte des Bauens bietet eine Fülle illu-
strativer Belege für die Plan- und Gestaltbarkeit von Atmosphären.
In der Perfektion ihrer Inszenierung dürfte neben der Baukunst
der Gotik die katholische Liturgie überzeugende Beispiele für die
professionelle Herstellung instrumenteller Atmosphären (hier des
«heiligen Raums»)100 liefern. In der Landschaftspflege und Garten-
architektur ist es schließlich Christian Cay Laurenz Hirschfeld,101

dessen Werk bis heute für die atmosphärische Freiraumgestaltung
und Planung synästhetischer Wirkungen Maßstäbe gesetzt hat.

Die seitens der konstruktivistischen Stadtforschung gegenüber
der Phänomenologie errichteten methodologischen Barrieren ste-
hen letztlich der konstruktivistischen Stadtforschung selbst im We-
ge. In ihrer Fixiertheit auf den rationalen Charakter menschlichen
Tuns übersieht sie, dass mit den Mitteln der Rationalität nicht-
rationales Verhalten gesteuert werden kann. Auch auf diesem Wege
immunisiert sie ihr idealistisches Menschenbild gegen epistemische
Störungen. Konstruktive Ansatzpunkte zur Überwindung dieser
Blockaden liegen in der Methode der Hermeneutik, die auch in

98 Hahn 2012, S. 126.
99 Vgl. dazu das Beispiel aus Rilkes Malte weiter oben (5.3).

100 Zur Atmosphäre des heiligen Raums vgl. vor allem Otto 1924, zur Atmosphäre in
modernen Kirchen auch Hasse 2012.4.

101 Vgl. Hirschfeld 1973.
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den Sozialwissenschaften als unverzichtbares methodologisches
Fundament qualitativer Sozialforschung anerkannt ist. In dieser
methodologischen Grundhaltung sieht der Soziologe Peter Fischer
auf dem Hintergrund der Wissenschaftsgeschichte der Soziologie
auch erkenntnistheoretische Affinitäten gegenüber phänomenolo-
gischem Denken. Im Rekurs auf das Lebensweltkonzept bei Alfred
Schütz und Thomas Luckmann konzediert er eine Offenheit der So-
ziologie für phänomenologische Fragestellungen und Sichtweisen
zum Beispiel gegenüber der philosophischen Anthropologie Hel-
muth Plessners102 wie der Neuen Phänomenologie von Hermann
Schmitz.

«Phänomenologische Soziologie ist der Subjektivität
als Grundlegung der Erfahrung verpflichtet und trägt
dieser Position auch in der Erforschung der Lebenswelt
Rechnung, so dass sie sich gegen Ansätze sperrt, die
z. B. Diskurse oder wie auch immer geartete soziale
Formationen in den Vordergrund rücken.»103

Anknüpfungspunkte der Soziologie (gleichsam als Mutterdisziplin
sozialwissenschaftlicher Disziplinen) an die Phänomenologie sieht
Fischer in der Leiblichkeit, der Betonung von Sinn, dem Bezug zur
Lebenswelt, dem Primat einer subjektiven Perspektive und einer
methodischen «Hinwendung zu den unmittelbar anschaulich gegebe-
nen Dingen.»104 Das Plädoyer läuft nicht auf eine «Phänomenologi-
sierung» der Soziologie hinaus, sondern auf deren paradigmatische
Differenzierung. So argumentiert er für die Integration phänomeno-
logischen Denkens in die soziologische Grundlagenforschung und
Empirie, um die soziale Welt auf einem Niveau der Selbstgewahr-
werdung der Individuen in Situationen differenzierter verstehen
zu können.

Dreh- und Angelpunkt einer paradigmatischen Öffnung sozi-
alwissenschaftlicher Stadtforschung gegenüber der menschlichen

102 Vgl. insbesondere Plessner 1980.
103 Fischer 2012, S. 119.
104 Ebd., S. 27f.
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Subjektivität im Handeln und leiblichen Erleben ist der Mono-
theismus des handlungstheoretisch-konstruktivistischen Raum-
Denkens. Ohne dessen Überwindung zugunsten eines integralen
Konzepts der Leiblichkeit (leiblicher Raum, Atmosphären als räum-
lich ausgedehnte Gefühle, leibliche Kommunikation, ganzheitliche
sowie synästhetische Wahrnehmung u.v.a.) wird sich die sozial-
wissenschaftliche Stadt- und Raumforschung schon aus Gründen
der Theoriehygiene einer Revision ihres Menschen- und Weltbildes
auch weiter verschließen müssen.

7. Ausblick

Im Fokus dieses Beitrages steht die wissenschaftliche Diskussion
im deutschsprachigen Raum. Abschließend soll ein Blick auf die an-
gelsächsische Debatte um Raum und Gefühl – hier bezogen auf die
Humangeographie – geworfen werden. Dass die Berücksichtigung
der Thematik in Frankreich schon aufgrund der allgemeinen Be-
deutung der Phänomenologie in der französischen Philosophie im
Vergleich zu ihrer relativ marginalen Position in deutschsprachigen
sozialwissenschaftlichen Diskursen erheblich größer ist, versteht
sich von selbst. Eine wenigstens knappe Diskussion phänomeno-
logischer Debatten in englischsprachigen Publikationen scheint
vor allem deshalb geboten, weil diese (meist weniger aus inhalt-
lichen, denn aus formalen Gründen der Internationalisierung der
Wissenschaft) eine zunehmende Beachtung gefunden haben. Ich
beschränke mich im Folgenden auf wenige Hinweise zur theore-
tischen Aufnahme von Themen zum Verhältnis von Raum und
Gefühl in der Humangeographie.

Im englischsprachigen Wissenschaftsraum hat die phänomeno-
logische Forschung in der Humangeographie tiefere Wurzeln als
im deutschsprachigen Wissenschaftsdiskurs. Entkrins Überblick
aus dem Jahre 1976 illustriert die thematische und methodologische
Vielfalt phänomenologischer Forschung. Seit nunmehr rund 50 Jah-
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ren sind es in besonderer Weise Yi Fu Tuan und Edward Relph,105

die durch ihre Arbeiten zum emotionalen Raumerleben wesent-
lich zur Konsolidierung einer Forschungsrichtung und -tradition
beigetragen haben. «Place is not only a fact to be explained in the
broader frame of space, but it is also a reality to be clarified and
understood from the perspectives of the people who have given
it meaning.»106 Phänomenologische Strömungen gehen in der an-
gelsächsischen Geographie in der sogenannten «humanistischen
Geographie» auf, die sich im deutschsprachigen Raum dauerhaft
nicht etablieren konnte. Entkrin charakterisierte ihre Methode als
«existential approach»107. In letzter Konsequenz verstand sie sich
auf einem methodologischen Niveau als eine praktizierte Form der
Wissenschaftskritik: «Humanistic geography is best portrayed as
a form of criticism [. . .] making geographers aware of their often
extreme interpretations of science, and making scientists aware
of the social and cultural factors involved in so-called objective
research.»108 Diese Selbstverortung markiert eine bis in die Gegen-
wart treffende methodologische Differenz zu erkenntnistheoretisch
abstraktionistischen Ansätzen zum Beispiel der politischen Ökono-
mie (neo-)marxistischer Orientierung. Wenn die phänomenologi-
sche Ausrichtung humangeographischer Forschung vor allem in
Großbritannien und den USA eine weit größere Bedeutung hat als
in Deutschland, Österreich und der Schweiz, so ist das zum einen
Ausdruck einer größeren wissenschaftlichen «Community», zum
anderen aber auch Spiegel einer stärkeren Diversifizierung wissen-
schaftstheoretischer Strömungen, Schulen und paradigmatischer
Spezialisierungen.

Steve Pile gibt 2010 einen Überblick über die humangeogra-
phische Forschung zum Verhältnis von Raum und Gefühl. Neben
wissenschaftshistorisch aktuellen Forschungsrichtungen wie der fe-

105 Vgl. auch Tuan sowie Relph 2010. Zur Gruppe phänomenologisch arbeitender
Humangeographen zählen seit Langem unter anderem auch Anne Buttimer und
David Seamon.

106 Zit. bei Entkrin 1976, S. 627.
107 Ebd., S. 628.
108 Ebd., S. 631f.
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ministischen Geographie, die insgesamt (über die Erforschung von
«Angsträumen» hinaus) aber eine größere Nähe zu einer poststruk-
turalistischen als phänomenologischen Forschung haben dürfte,
sind es vor allem die Strömungen innerhalb der humanistischen
Geographie, die sich auch weiterhin mit der Analyse subjektiver
Raumbeziehungen befassen.109 Dabei werden Affekte «in oppo-
sition to cognition, reflexivity, conscoiusness und humanness»110

gesehen. Schon diese Polarisierung kann aufgrund der wissen-
schaftstheoretischen Folgen nicht unstrittig bleiben, sind doch Af-
fekte nicht a priori das Andere des Bewusstseins wie der Reflexi-
vität, sondern eher ein spezifisches Milieu reflexiver Selbst- und
Weltbeziehungen und schließlich in der großen Breite ihrer phäno-
menalen Ausprägungen den Kognitionen nicht im Allgemeinen
schon «fern». Erkenntnistheoretisch weitreichende Konsequenzen
hat der Gebrauch des Körper-Begriffes, der auf meist undeutliche
Weise (und von Fall zu Fall) die Bedeutung des Leibes impliziert –
so zum Beispiel dann, wenn «body» als «the ‹authentic› location of
emotions/affects»111 angesehen wird. So macht die Aussage, «the
body is the site of validation of knowledge»112, zum Beispiel nur
Sinn, wenn body hier im Sinne von Leib interpretiert wird. Wenn
Gefühle schließlich (wie bei Thrift) als etwas Hergestelltes gel-
ten, wird die Rolle der Gefühle im menschlichen Leben radikal
verkürzt. Pile resümiert: «This engineering metaphor has its own
technologic: it casts affect as something that can be piped or cab-
led, rewired, rerouted, re-networked in conscious and intentional
way.»113 Gerade in der Art dieser Reduktion bildet sich aber letzt-
lich eine wissenschaftstheoretische Brücke zum Konstruktivismus
und damit zum handlungstheoretischen Mainstream der Sozial-
wissenschaften – vor allem für die wissenschaftliche Rezeption im
deutschsprachigen Raum.

109 Pile 2010, S. 7.
110 Ebd., S. 8.
111 Ebd., S. 11.
112 Ebd.
113 Ebd., S. 12.
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Zweifellos lassen sich zahllose Beispiele finden, mit denen sich
die gesellschaftliche (und darin interessengeleitete) Herstellung
von Gefühlen und Atmosphären dokumentieren lässt. So bilden
entsprechende Arbeiten dann auch einen Schwerpunkt phänome-
nologischer Studien im angelsächsischen Raum. John Allen unter-
sucht zum Beispiel die atmosphärische Manipulation öffentlicher
Räume und merkt dazu an: «Such spaces are designed to bring
about an affective response [. . .] a way of being that can evoke
a feeling of openness and inclusiveness.»114 Auch Rose u. a. un-
tersuchen «feeling in relation to buildings»115 und kommen zu
dem Schluss: «The affective materiality of the urban is constantly
(re)assembling both buildings and bodies.»116

Die politische Dimension der Fokussierung von Gefühlsräumen
ist unbestreitbar und bereichert die Nutzbarmachung phänome-
nologischer Theorie für die Formulierung gesellschaftspolitischer
Fragestellungen: «Power is exercised through a seductive spatial
arrangement, where the experience of being in the space is itself the
expression of power.»117 Die überaus fruchtbare Verknüpfung zwi-
schen Phänomenologie auf der einen Seite und den Foucault´schen
Dispositiven der Macht auf der anderen Seite bietet sich hier un-
mittelbar an. Gerade in deren Sinne erhebt aber (zum Beispiel mit
der Analyse der «insubstantial gestures»)118 die phänomenologi-
sche Mikrologie, die ohne eine kategoriale Differenzierung zwi-
schen Körper und Leib jedoch weitgehend leerlaufen muss, einen
Anspruch. Dies schon deshalb, weil die Dinge am Bau wie die Bau-
ten selbst erst über ihre synästhetischen Charaktere auf das leibliche

114 Allen 2006, S. 445.
115 Rose/Degen/Basdas 2010, S. 336.
116 Ebd., S. 338. Wenn es heißt: «a building can be designed to feel ‹welcoming› or

‹homely› or ‹tranquil›, and induce appropriate behaviours in its human occupants
as if it had ‹an unwritten code of conduct›» (ebd., S. 339) klingt darin unmittelbar
die Konstruktion städtischer Atmosphären an.

117 Allen 2006, S. 454. Unter anderem sieht Anderson in Atmosphären «an interesting
concept» (Anderson 2009, S. 80).

118 Ebd. S. 450. Angelika Jäkel (vgl. 2012) spricht hier von architektonischen «Gesten».
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Befinden ihre Wirkung erzielen und nicht in irgendeinem Einfluss
auf physische Körper.

Die größere Beachtung, die affektive Beziehungen des Men-
schen zu seiner ihn umgebenden Wirklichkeit spielen, macht auf
Lücken im deutschsprachigen Wissenschaftsraum aufmerksam.
Deren Schließung würde selbst im dogmatischen Rahmen kon-
struktivistischer Selbstbeschränkungen der Erkenntnis und hand-
lungstheoretischer Idealisierung eines freien und rational über sich
selbst verfügenden Menschen auf der Basis des Diskussionsstan-
des in Großbritannien und Nordamerika noch einen erstrebens-
werten Erkenntniszuwachs bedeuten. Umgekehrt ließe sich der
Ertrag wissenschaftlicher Analysen im Bereich der humanistischen
Geographie in angelsächsischen Wissenschaftsdiskursen erheblich
optimieren, wenn sich das kategoriale Denken durch eine Schär-
fung phänomenologisch zentraler Begrifflichkeiten sensibler an
ihre Forschungsgegenstände annähern könnte.
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Rostocker Phänomenologische Manuskripte

Die «Rostocker Phänomenologischen Manuskripte» sind eine Schriftenreihe, in
der in loser Folge Arbeiten aus dem Umkreis des Lehrstuhls für Phänomenologische
Philosophie publiziert werden. Diese Texte sollen so etwas wie Werkstattberichte
aus der lebendigen phänomenologischen Forschung sein.

Zur Tradition der Phänomenologie um Edmund Husserl, Max Scheler, Martin
Heidegger und Jean-Paul Sartre steht die Schriftenreihe in einem Verhältnis kriti-
scher Dankbarkeit. Das Anliegen der älteren Phänomenologie war es, hinter die
spekulativen Konstruktionen der traditionellen Philosophie auf die Gegebenheiten
der Lebenserfahrung zurückzugehen. Die von Hermann Schmitz begründete Neue
Phänomenologie ist eine philosophische Bewegung, die dieses Bemühen auf neuer
Ebene fortführt. Ihr Ziel ist es, in empirisch und begrifflich weiter als bisher ausgrei-
fenden Untersuchungen möglichst exakte Beschreibungsmittel zur Verfügung zu
stellen, um die unwillkürliche Lebenserfahrung besonnenem Begreifen zugänglich
zu machen.

Die Phänomenologie interessiert sich daher für das Phänomen selbst. Sie fragt:
Was ist etwas? Wie läßt es sich beschreiben? Sie ist unzuständig für manche Fragen
der bloßen Verursachung oder der technischen Verwendbarkeit, die dem heutigen
Denken naheliegen und von der Sache selbst ablenken: Woher kommt etwas, wie
läßt es sich hervorrufen, was steckt dahinter, worauf läßt es sich zurückführen?
Ebenso wendet sich die Phänomenologie gegen alle Versuche, den Gegenstand zu
reduzieren, ausgedrückt in Wendungen wie «das ist doch nur. . .» oder «das ist
doch nichts als. . .».

Die in den «Rostocker Phänomenologischen Manuskripten» vorgestellte Phä-
nomenologie nimmt alle Phänomene im Sich-Finden der Menschen ernst, auch
diejenigen, die in herkömmlicher Perspektive als «bloß subjektiv» abgewertet und
abgedrängt werden. Darin liegt ein problematischer Zug unserer Orientierung in
der Welt. Die Phänomenologie bemüht sich demgegenüber um eine Rehabilitierung
des Subjektiven, um eine Erforschung der Eigenart auch jener Erfahrungen, zu
denen der Mensch sich nicht bloß neutral und vertretbar verhalten kann.

Sobald Menschen über ihr affektives Betroffensein zu sprechen versuchen, bleibt
nur das schablonenhafte Stammeln, das vage Gerede oder der Ausweg zu den
Dichtern, die alles mit schönen, aber unverbindlichen Worten sagen können. Wer
sich Rechenschaft darüber geben möchte, wie ihm zumute ist, erhält von der Natur-
wissenschaft und der Philosophie wenig Hilfe.

Das hat Konsequenzen im Alltag: Wenn der Patient dem Arzt sagen soll, wie es
ihm geht, wird es ihm nur mühsam und unzureichend gelingen, dem Gesprächs-
partner das mitzuteilen, was ihm wichtig ist. Dieser eigentümliche Mangel in der
Sprachfähigkeit der Menschen hat seinen Grund in der Mißachtung der Phänomene
menschlichen Erlebens durch die Wissenschaften. Was in der eigenen Lebensfüh-
rung das Nächste, Vertrauteste ist, wird von der Theorie sträflich ignoriert. Die-
sen Graben zwischen Betroffensein und Besinnung zu überbrücken, hat sich die
Neue Phänomenologie zur Aufgabe gemacht. Es geht ihr darum, den Menschen im
Hinblick auf ihr Befinden zu einer konsistenten Sprechweise zu verhelfen, die es
ermöglicht, den Zustand des bloß Fühlen-, aber nicht Sagenkönnens zu überwinden.
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